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Die  größte  Verantwortung  - 
die  größte  Freude 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Wir  glauben,  daß  das  Heim  der  Mittelpunkt,  das  Bollwerk  wahrer 
Zivilisation  ist.  Wir  glauben  nicht  an  die  Ideologie,  daß  es  keinen 
Gott  gibt,  daß  der  Staat  die  höchste  Macht  ist  und  Gewalt  über  die 
Menschen  hat.  Das  Heim  ist  der  Mittelpunkt  der  Zivilisation,  und 
die  Verantwortung  für  das  Heim  tragen  die  Eltern. 
Die  Kirche  hilft  mit  beim  Belehren,  Erziehen  und  Bilden  der  Kinder, 
desgleichen  auch  der  Staat,  aber  sie  sind  nicht  die  höchste  Autorität. 
Der  Herr  hat  selbst  gesagt: 

„Denn  dies  soll  für  die  Einwohner  Zions  und  seiner  organisierten 
Pfähle  ein  Gesetz  sein. 

Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln."  (Lehre  und  Bündnisse  68:26,  28.) 
Das  ist  ein  Gesetz. 

Die  größte  Verantwortung,  die  einem  Mann  und  einer  Frau  zuteil 
werden  kann,  ist  die  Sorge  um  das  Wohl  eines  kleinen  Kindes.  Wenn 
ein  Mann,  dem  andere  Leute  Geld  anvertraut  haben,  seinen  Ver- 
pflichtungen nicht  nachkommt  —  sei  er  Angestellter  einer  Bank,  ein 
städtischer  oder  ein  staatlicher  Beamter  —  so  wird  er  festgenommen 
und  wahrscheinlich  ins  Gefängnis  gebracht  werden.  Wenn  einem 
Menschen  ein  Staatsgeheimnis  anvertraut  wird,  und  er  dieses  verrät, 
so  ist  er  ein  Landesverräter.  Was  muß  also  der  Herr  von  Eltern 
denken,  die  durch  Nachlässigkeit  oder  Selbstsucht  versäumen,  ihre 


Was  Erziehung  bedeutet 

Von  Richard  L.  Evans 


Im  Lexikon  lesen  wir  unter  „erzie- 
hen" folgende  Erklärungen:  „Bilden; 
durch  Anweisung  und  Übung  ent- 
wickeln; belehren;  etwas  in  Ordnung 
bringen  oder  korrigieren  .  .  .  etwas 
durch  Einschränkung  wirksamer  ge- 
stalten; Willen  oder  Leidenschaften 
unterwerfen  ...  in  Selbstbeherr- 
schung oder  Gehorsam  zu  gegebenen 
Richtlinien  ausbilden."  Eine  der 
größten  Segnungen,  die  in  das  Leben 
eines  Kindes  oder  Jugendlichen  — 
oder  sonst  eines  Menschen  —  kom- 
men kann,  ist  intelligente  und  Cha- 
rakter- und  persönlichkeitsbildende 
Erziehung  —  zunächst  die  Selbsterzie- 
hung und  dann  die  geduldige,  über- 
zeugende und  verständnisvolle  Er- 
ziehung anderer.  So  sagte  Thomas 
van  Kempten:  „Wer  ohne  Beherr- 
schung lebt,  ist  schrecklichem  Verder- 
ben ausgesetzt  .  .  .  Wer  hat  eine  be- 
schwerlichere Schlacht  zu  kämpfen  als 
derjenige,  der  nach  Selbstbeherr- 
schung strebt?  Und  dies  sollte  unser 
Bestreben  sein:  Meister  über  uns 
selbst  zu  werden.  So  werden  wir  täg- 
lich stärker  als  unser  Selbst  und  kom- 
men der  Vollkommenheit  näher." 
(Thomas  van  Kempten,  Nachfolge 
Christi.)  „Das  erste  Gesetz,  das  Gott 
dem  Menschen  gab",  stellte  Montai- 
gne fest,  „war  ein  Gesetz  des  Gehor- 
sams .  .  ."  (Michel  de  Montaigne, 
französischer  Schriftsteller.)  Um  noch 
eine  weitere  Quelle  anzuführen,  müs- 
sen die  Eltern  auch  daran  denken, 
„gerechte  und  vernünftige  Dinge  zu 
fordern",  wenn  sie  Gehorsam  erzie- 
len wollen.  „Aus  unangebrachten  Be- 
fehlen entsteht  Widerstand,  der  nicht 
leicht  überwunden  wird."  (St.  Basi- 
lius,  Bischof  von  Cäsarea.)  Auf  der 
anderen  Seite  stellte  John  Locke  fest, 
daß  „Ausschweifungen  den  Kindern 
nicht  gut  tun  können;  ihr  mangeln- 
des Urteilsvermögen  macht  es  not- 
wendig, sie  Einschränkungen  zu  un- 
terwerfen und  sie  zu  erziehen  .  .  . 
die  Zeit  muß  kommen,  da  sie  der 
Rute  und  Strafe  entwachsen  sind  .  .  . 
darum  müssen  sie  sich  durch  Erzie- 
hung erwerben,  was  ihr  Leben  lenken 
und  beeinflussen  wird".  (John  Locke, 
„Some  Thoughts  Concerning  Educa- 
tion".)  Niemand  kann  alles  haben, 
was  er  sich  wünscht;  niemand  kann 
alles  tun,  was  er  möchte.  Wäre  dies 
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der  Fall,  so  würde  die  Welt  für  uns 
alle  zu  einem  Chaos;  dies  müssen  wir 
schon  früh  im  Leben  erkennen.  Frühe 
Belehrungen  sind  am  besten,  aber 
jeder  Zeitpunkt  ist  besser  als  später. 
Samuel  Smiles  sagte:  „Die  beste 
Schule  der  Erziehung  ist  das  Heim  — 
Familienleben  ist  Gottes  persönliche 
Methode,  junge  Menschen  auszubil- 
den .  .  ."  (Samuel  Smiles,  englischer 
Biograph.)  Die  dauernde  und  stetige 
Pflicht  der  Eltern  besteht  darin,  Kin- 
der mit  überzeugender,  ruhiger  Stand- 
haftigkeit  zu  erziehen  und  zu  beraten— 
ihnen  Selbstbeherrschung,  Gehorsam, 
Achtung  vor  Autorität,  Repekt  vor 
Gesetzen,  vor  Menschen,  vor  Grund- 
sätzen zu  lehren  —  möglichst  auf  eine 
positive  Weise  und  nicht  durch  Be- 
strafung. 


Selbstbeherrschung 


Von  Charles  A.  Callis 


Das  Evangelium  lehrt  Selbstverleug- 
nung und  Verzicht  auf  Befriedigung 
selbstsüchtiger  Wünsche.  Viel  besser 
ist  es,  durch  manche  Selbstverleug- 
nung in  den  Himmel  einzugehen,  als 
ein  Menschenleben  durch  fortgesetzte 
Genußsucht  zu  zerstören. 
Die  heiligen  Schriften  sind  voll  von 
Mahnungen  zur  Buße,  einer  Buße,  die 
die  Menschen  dazu  bewegt,  ein  neues 
Blatt  im  Lebensbuch  aufzuschlagen 
und  „den  neuen  Menschen  anzu- 
ziehen". Zur  erfolgreichen  Überwin- 
dung versklavender  Gewohnheitssün- 
den ist  es  unbedingt  notwendig,  daß 
wir  uns  jeden  Tag  einer  bewußten, 
getreuen  Selbstprüfung  unterziehen. 
Der  Heiland  ist  in  Zeiten  der  Not  eine 
stets  gegenwärtige  Hilfe,  und  alle 
Menschen  brauchen  ihn  allezeit. 
Wenn  wir  sein  Wort  und  seinen 
Geist  auf  unser  Leben  anwenden, 
können  wir,  ausgerüstet  und  gestärkt 
mit  Glauben  und  Buße,  uns  wirksam 
von  Sünde  reinigen. 
Eine  geheime  Tat  der  Selbstverleug- 
nung ist  mehr  wert  als  alle  hochtönen- 
den Entschlüsse  und  wortreichen  Vor- 
sätze, in  denen  sich  viele  Menschen 
ergehen.  Solche  redseligen  Entschlüsse 
sind  nur  zu  oft  ohne  Kraft  und  Saft 
und  ihr  Wert  ist  gering.  Sie  glei- 
chen „den  Wolken  ohne  Wasser  und 
dem  Winde  ohne  Regen".  Mit  beab- 
sichtigter Buße  zu  prahlen,  vernichtet 
die  Kraft  zur  wirklichen  Buße.  Die 
innere  schweigsame  Buße  des  Herzens 


Kinder  richtig  zu  erziehen?  Sind  sie  nicht  der  größten  Verantwortung 
untreu,  die  jemals  Menschen  zuteil  wurde?  Der  Herr  hat  gesagt: 
„.  .  .so  wird  die  Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern  ruhen."  (Lehre 
und  Bündnisse  68:25.) 

Ich  möchte  gern  einige  Punkte  nennen,  die  dazu  beitragen,  ein  Heim 
glücklich  zu  gestalten.  (Dies  schreibe  ich  nicht  nur  für  junge,  ledige 
Menschen,  sondern  auch  an  Eltern,  Ehemänner  und  Ehefrauen.) 
Erstens:  Schon  lange  vor  der  Ehe  beginnt  man  das  Fundament  für 
ein  glückliches  Heim  zu  legen.  Dies  gilt  besonders  den  jungen  Men- 
schen; nie  sollten  sie  diesen  wichtigen  Punkt  aus  dem  Sinn  verlieren. 
Während  ihrer  Jugendjahre  und  wenn  sie  um  einen  Ehepartner  wer- 
ben, sollten  sie  daran  denken,  ihrem  späteren  Ehepartner  treu  zu 
sein.  Diese  Treue  besteht  darin,  sich  rein  zu  halten  und  alle  Aus- 
schweifungen zu  vermeiden,  die  ihr  Gewissen  bedrücken  würden, 
wenn  sie  die  Lippen  ihres  ewigen  Ehepartners  das  erstemal  küssen. 
Zweitens:  Ein  Ehepartner  sollte  sowohl  durch  Urteilskraft  und  In- 
spiration wie  auch  durch  das  Gefühl  gewählt  werden. 
Drittens:  Wer  heiraten  möchte,  muß  die  Ehe  von  jenem  erhabenen 
Standpunkt  aus  betrachten,  den  sie  verdient.  Die  Ehe  ist  von  Gott 
eingesetzt  worden.  Sie  ist  nicht  etwas,  das  man  leichtfertig  eingeht 
und  wieder  nach  eigenem  Gefallen  löst  oder  bei  der  ersten  Schwierig- 
keit, die  aufkommen  mag,  wieder  trennt.  In  unserer  Kirche  haben 
wir  das  höchste  Ideal  der  Ehe,  das  je  den  Menschen  gegeben  wurde. 
Wir  ermahnen  junge  Männer  und  Trauen,  so  zu  leben,  daß  sie  würdig 
sind,  um  das  Haus  Gottes  zu  betreten. 

Viertens:  Der  edelste  Zweck  der  Ehe  sind  Kinder.  Das  Heim  ist  die 
natürliche  Kinderstube.  Der  Heiland  schalt  seine  Jünger,  als  die 
Mütter  und  Kinder  sich  um  ihn  drängten,  ihm  ihre  Liebe  zu  be- 
zeugen, seine  Kleidung  zu  berühren.  Er  sagte:  „Lasset  die  Kindlein 
zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen  nicht,  denn  solcher  ist  das  Reich 
Gottes."  (Markus  10:14.)  Das  Glück  im  Heim  wird  durch  Kinder 
vermehrt,  die  das  häusliche  Herdfeuer  umgeben,  auf  des  Vaters  Knie 
klettern  und  Liebkosungen  ihrer  Mutter  empfangen. 
Fünftens:  Der  Geist  der  Andacht  und  Ehrfurcht  soll  das  Heim  durch- 
dringen, so  daß  der  Heiland  hereingebeten  werden  könnte  und  sich 
dort  zu  Hause  fühlen  würde,  käme  er  unerwartet  zu  Besuch. 
Sechstens:  Der  Mann  oder  die  Trau  sollten  nie  in  lautem  Tone  mit- 
einander reden.  Bei  diesem  Punkt  erwähne  ich  auch  das  Tluchen;  ein 
Übel,  das  dem  Heim  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  so  fremd  sein 
sollte,  daß  uns  nicht  einmal  der  Gedanke  daran  in  den  Sinn  kommt. 
Siebtens:  Eltern  sollen  den  Wert  der  Selbstbeherrschung  erkennen. 
Ich  glaube,  daß  fehlende  Selbstbeherrschung  in  sehr  hohem  Maße 
zu  Unglück  und  Unfrieden  beiträgt.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  Kinder 
unter  entsprechender  Anleitung  und  Kontrolle  bleiben  sollten,  daß 
man  ihnen  nicht  erlauben  sollte,  zu  tun  und  lassen,  was  sie  wollen, 
denn  sie  üben  dadurch  einen  Einfluß  auf  andere  Mitglieder  des  Haus- 
halts aus.  Meine  ich  damit,  daß  Sie  ein  Kind  grausam  behandeln 
sollten?  Nein1.  Daß  Sie  ein  Kind  prügeln  sollten?  Nein!  Das  ist  nicht 
nötig.  Aber  ich  meine  damit,  daß  Sie  konsequent  sein  sollen;  wenn 
Sie  „Nein!"  sagen,  soll  es  auch  wirklich  „Nein!"  bedeuten. 
Achtens:  Die  Tamilienbande  und  das  Zusammengehörigkeitsgefühl 
sollen  stetig  und  liebevoll  gepflegt  werden.  Diese  Zusammengehörig- 
keit nährt  die  Liebe,  und  wenn  Sie  Treue  gelobt  und  einen  Bund 
geschlossen  haben,  treu  zueinander  zu  sein,  so  tun  Sie  alles,  diese 
Liebe  zu  nähren  und  für  die  Ewigkeit  zu  festigen.  Es  gibt  nichts 
Lieblicheres  in  der  Welt  als  die  Zusammengehörigkeit  von  Ehemann 
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verschafft  uns  einen  wortlosen  Sieg 
über  uns  selbst.  Die  Buße,  die  etwas 
gilt,  besteht  darin,  daß  wir  uns  „durch 
Rechtschaffenheit  von  unseren  Sünden 
befreien". 

Um  eine  schlechte  Gewohnheit  erfolg- 
reich zu  überwinden,  muß  ein  Mensch 
einen  ganz  bestimmten  Zweck  im 
Auge  haben,  z.  B.  die  Verbesserung 
und  Läuterung  seines  Körpers  und 
Geistes.  Dann  wird  er  im  Geiste  der 
Selbsterziöhung  und  Selbstbeherr- 
schung tüchtiger  arbeiten,  so  daß  ihm 
als  seelenbefriedigender  Gewinn  die 
überragende  Kraft  über  sich  selbst  zu- 
teil wird. 

Im  allgemeinen  bestimmen  wir  das 
Wesen  der  Umgebung,  in  der  wir  zu 
leben  haben.  Durch  unser  tagtägliches 
Leben,  durch  die  Art  unserer  Hand- 
lungen belohnen  oder  bestrafen  wir 
uns  selbst  mit  Gutem  oder  Bösem.  Das 
eigene  Selbst  des  Menschen  ist  meist 
die  erste  und  wichtigste  Ursache  seines 
Elendes  oder  seiner  Freuden. 
Durch  Aufrechterhaltung  seiner  Selbst- 
beherrschung wächst  die  Widerstands- 
kraft eines  Menschen  von  Tag  zu  Tag. 
Wahre  Buße  ist  eine  Herzensände- 
rung, die  dazu  führt,  daß  die  Kraft 
der  ganzen  Persönlichkeit  in  den 
Kampf  um  die  Freiheit  geworfen  wird, 
der  aus  dem  Sich-Selbst-Befehlen  ent- 
steht. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  kannte 
einen  älteren  Mann,  der  einen  Kampf 
gegen  niederziehende  Gewohnheiten 
zu  führen  hatte,  die  ihn  seit  Jahren 
beherrschten.  Infolge  ständiger  geisti- 
ger Vernachlässigung  hatte  er  die 
Ruhe  des  Gewissens  verloren,  die  alle 
irdischen  Ehren  übertrifft. 
Freiwillig  entschloß  sich  dieser  Bruder, 
den  Werken  des  Fleisches  zu  entsagen. 
In  das  Gewebe  seines  Lebens  verwob 
er  fortan  die  Lehren  Jesu  Christi. 
Diese  Gebote  hatten  lange  Jahre  im 
Leben  dieses  Mannes  geschlummert, 
ja,  sie  waren  nahezu  verflüchtigt.  Aber 
mit  der  Kraft,  die  aus  der  Ausübung 
des  sittlichen  Mutes  entspringt,  führte 
er  einen  unaufhörlichen  Kampf,  und 
seine  Anstrengungen  waren  nicht  ver- 
gebens. Durch  die  befreiende  Macht 
des  Heilandes,  unterstützt  durch  Glau- 
ben, errang  er  einen  schweigenden, 
aber  herrlichen  Sieg  über  sich  selbst. 
Der  Herr  machte  aus  ihm  einen  anderen 
Menschen,  einen  Menschen  mit  neuen 
Ansichten,  neuen  Gefühlen,  neuen  Be- 
strebungen. Als  er  starb,  wurde  er  ge- 
liebt und  bewundert  von  vielen  Freun- 
den, die  ihn  mit  großer  Freude  hatten 
siegreich  aus  dem  Kampf  hervorgehen 
sehen,  gesegnet  mit  Männlichkeit  der 
Seele  und  gekrönt  mit  dem  Lohn  der 
Selbstüberwindung. 


und  Ehefrau  und  ihr  Vertrauen  und  ihre  Liebe  zu  den  Kindern  in 
einem  Heim  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Neuntens:  Die  Eltern  sollen  für  passende  Literatur,  Musik  und  ge- 
eignete Filme  für  ihre  Kinder  sorgen. 

Zehntens:  Durch  Vorbild  und  Lehre  sollen  Eltern  ihre  Kinder  an- 
spornen, sich  bei  Kirchentätigkeiten  zu  beteiligen  und  die  zwei  höch- 
sten Ideale  im  Leben  zu  verwirklichen:  erstens,  den  Charakter  zu 
bilden,  und  zweitens,  anderen  zu  dienen.  Die  Kinder  sollen  spüren, 
daß  sie  sich  zu  einem  edlen  Charakter  heranbilden,  wenn  sie  ver- 
suchen, nur  in  einem  kleinen  Maße  die  Güte  der  Eltern  und  die  Opfer, 
die  Vater  und  Mutter  für  sie  gebracht  haben,  zurückzubezahlen  — 
das  ist  alles,  worum  der  wahre  Vater  bittet;  das  ist  alles,  worum  die 
wahre  Mutter  bittet. 

Söhne  und  Töchter,  es  ist  eine  große  Pflicht,  darauf  zu  achten,  daß 
euer  Leben  und  euer  Charakter  der  Erziehung  eurer  Eltern  Ehre 
macht.  Die  Verantwortung,  ein  würdiger  Sohn  oder  eine  würdige 
Tochter  edler  Eltern  zu  sein,  gehört  zu  den  größten  in  der  ganzen 
Welt.  Laßt  im  Heim  die  Tugenden  strahlen,  die  zu  den  höchsten 
Zielen  im  Leben  gehören  und  sowohl  durch  Dienst  in  der  Kirche  wie 
auch  durch  Höflichkeit  und  Rücksicht  im  Heim  entwickelt  werden. 
Eltern,  Gott  segne  Sie,  während  Sie  ein  Heim  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  schaffen.  Möge  es  in  der  ganzen  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  Heime  geben,  auf  die  die  ganze  Welt  voll  Be- 
wunderung schauen  kann. 


MEUTE 

Von  Loretta  P.  Epperson 

Heute  will  ich  glücklich  sein!  Ich  will  viele  Menschen  lieben  und 
niemanden  hassen.  Ich  will  freundlich  und  höflich  zu  allen 
sein,  mit  denen  ich  in  Berührung  komme,  und  will  versuchen, 
ihren  Standpunkt  zu  verstehen.  Ich  will  die  Menschen  ihrer 
Güte  und  ihres  Charakters  wegen  lieben,  ob  sie  nun  reich  oder 
arm,  demütig  oder  mächtig  sind.  Ich  will  den  Fehlern  und 
Schwächen  anderer  gegenüber  langmütig  sein,  und  ihre  An- 
strengungen anerkennen,  sich  zu  bessern. 

Heute  will  ich  alles  tun,  um  meinen  Körper  schön  und  anziehend 
zu  erhalten.  Ich  will  leise,  mit  angenehmer  und  wohlmodulierter 
Stimme  sprechen.  Ich  will  einige  Minuten  lang  etwas  lesen, 
das  meinen  Geist  anregt  und  mir  ein  größeres  und  besseres 
Verständnis  des  Lebens  vermittelt.  Heute  will  ich  an  meine 
fernen  Lieben  und  auch  an  meine  lieben  Verstorbenen  denken. 
Ich  will  mich  der  schönen  Stunden  erinnern,  die  weit  in  der 
Vergangenheit  liegen,  und  mich  auf  eine  helle  und  fröhliche 
Zukunft  freuen. 

Ich  will  versuchen,  mein  Heim  allen,  die  in  den  Kreis  meiner 
Familie  treten,  angenehm  zu  machen.  Ich  will  heute  ein  Lied 
zum  Lob  meines  Schöpfers  singen,  der  mir  das  Leben  gab,  das 
ich  so  liebe.  Vielleicht  singe  ich  ein  Lied,  mit  dem  ich  zum 
Ausdruck  bringe,  daß  ich  der  ganzen  Welt  die  Hand  reichen 
möchte.  Am  späten  Abend  werde  ich  mich  ausruhen,  und  dann 
werde  ich  wissen,  daß  ich  an  diesem  Tag  alles  getan  habe,  was 
ich  tun  konnte.  Ich  werde  glücklich  sein! 
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^ier  dienst  les  frieskrtums 


In  den  neuzeitlichen  Offenbarungen  finden  wir  vier 
besonders  bezeichnende  Punkte  über  das  Priestertum. 
Jeder  einzelne  dieser  Punkte  ist  von  großer  Wichtig- 
keit für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  im  allgemeinen 
und  für  die  Priestertumsträger  im  besonderen. 

Der  Eid  und  Bund  des  Priestertums 

Als  im  fahre  1832  die  Missionare  aus  ihren  Arbeits- 
feldern nach  Kirtland,  Ohio,  zurückkehrten,  hatten 
sie  eine  wichtige  Besprechung  über  das  Priestertum, 
mit  dem  sie  gesegnet  waren.  Da  gab  ihnen  der  Herr 
eine  wichtige  Offenbarung,  die  wir  heute  im  84.  Ab- 
schnitt der  Lehre  und  Bündnisse  finden.  In  dieser 
Offenbarung  sprach  der  Herr  „vom  Eid  und  Bund" 
des  Priestertums  und  von  den  Pflichten  der  Männer, 
die  es  tragen.  Der  Herr  sagte:  „.  .  .  diejenigen,  die 
treu  sind  und  diese  beiden  Priester tümer  erhalten,  von 
denen  ich  gesprochen  habe,  und  ihre  Berufung  ver- 
herrlichen, werden  durch  den  Geist  geheiligt  (und 
werden)  die  Kirche  und  das  Reich  und  die  Auserwähl- 
ten Gottes."  (L.  u.  B.  84:33-34.) 

Noch  bezeichnender  ist  die  große  Verheißung,  die  der 
Herr  dem  Priestertumsträger  macht,  der  glaubensvoll 
ist  und  seine  Berufung  verherrlicht:  „  .  .  .  deshalb 
soll  alles,  was  mein  Vater  hat,  ihm  gegeben  werden." 
(L.  u.  B.  84:38.) 

„Und  dies  ist",  sagt  der  Herr,  „nach  dem  Eid  und 
Bunde,  der  zum  Priestertum  gehört.  Darum  empfan- 
gen alle,  die  das  Priestertum  erhalten,  diesen  Eid  und 
Bund  meines  Vaters,  den  er  weder  brechen  noch  hin- 
wegtun kann."  (L.  u.  B.  84:39,  40.) 
Und  dann  kommt  diese  feierliche  Warnung:  „Wer  aber 
den  Bund  bricht,  nachdem  er  ihn  empfangen  hat,  und 
sich  gänzlich  von  ihm  abwendet,  wird  weder  in  dieser 
noch  in  der  nächsten  Welt  Vergebung  der  Sünden 
erlangen."  (L.  u.  B.  84:41.) 

Dies  ist  das  Bündnis  zwischen  unserem  himmlischen 
Vater  und  denen  unter  uns,  die  das  Priestertum  tragen. 
Als  wir  es  erhielten,  versprachen  wir,  treu  und  glau- 
bensvoll zum  Priestertum  zu  sein  und  es  zu  verherr- 
lichen. Dafür  versprach  uns  der  Herr  die  reichsten 
Segnungen  der  Ewigkeit. 

„In  einer  guten  Sache  eifrig  tätig  sein" 

Am  1.  August  1831  wurde  den  Ältesten  der  Kirche  in 
einer  Offenbarung  erklärt,  daß  die  Priestertumsträger 
„in  einer  guten  Sache  eifrig  tätig  sein"  sollten.  Der 
Herr  erklärte:  „Es  geziemt  sich  nicht,  daß  ich  in  allen 
Dingen  gebieten  sollte  .  .  .  denn  wer  zu  allem  an- 
getrieben werden  muß,  ist  ein  träger  und  nicht  ein 
weiser  Diener  .  .  .  Die  Menschen  sollten  .  .  .  viele  ge- 
rechte Taten  vollbringen."  (L.  u.  B.  58:26 — 27.)  Denn 
ihr  freier  Wille  gibt  den  Menschen  Kraft,  Gutes  zu  tun. 
Deshalb  ist  es  nicht  genug,  das  Priestertum  zu  erhal- 
ten und  sich  dann  zur  Ruhe  zu  setzen  und  zu  warten, 


bis  uns  irgend  jemand  zur  Tätigkeit  anspornt.  Denn 
zusammen  mit  dem  Priestertum  haben  wir  die  Ver- 
pflichtung übernommen,  in  einer  guten  Sache  eifrig 
tätig  zu  sein.  Denn  der  Herr  sagt:  „  .  .  .  Wer  aber 
nichts  tut,  bis  es  ihm  befohlen  wird;  wer  ein  Gebot 
mit  unschlüssigem  Herzen  entgegennimmt  und  es  mit 
Trägheit  hält,  der  soll  schuldig  gesprochen  werden." 
(L.  u.  B.  58:29.) 

„Wirke  mit  allem  Fleiß" 

In  der  wichtigen  Offenbarung,  die  der  Prophet  dem 
Rat  der  Zwölf  und  der  Kirche  im  März  1835  gab,  sagt 
der  Herr:  „Lerne  deshalb  jeder  seine  Pflicht  und  wirke 
er  mit  allem  Fleiß  in  dem  Amte,  wozu  er  berufen  ist. 
Wer  träge  ist,  soll  nicht  als  würdig  erachtet  werden, 
zu  stehen,  und  wer  seine  Pflicht  nicht  lernt  und  sich 
nicht  bewährt,  soll  auch  nicht  für  würdig  erachtet 
werden,  zu  stehen."  (L.  u.  B.  107:99—100.) 
In  diesem  Gebot  erkennen  wir  zwei  V  er  pflichtungen: 
erstens  sollen  wir  unsere  Pflicht  lernen,  und  zweitens 
mit  allem  Fleiß  in  dem  Amt  wirken,  wozu  wir  be- 
rufen sind. 

Um  dieses  Priestertum  in  unserem  Leben  wirksamer 
zu  machen  und  im  Leben  derer,  denen  wir  dienen,  hat 
der  Herr  die  Priestertumskollegien  eingerichtet  mit 
ihrer  Arbeit,  ihren  Klassen  und  ihrer  Brüderlichkeit. 
Siehelfen  uns,  Fortschritte  zu  machen  und  mehr  Gutes 
zu  tun. 

Laßt  uns  deshalb  in  einer  guten  Sache  eifrig  tätig  sein. 
Laßt  uns  treu  zu  unserem  Eid  und  Bund  des  Priester- 
tums stehen.  Laßt  uns  die  Macht  des  Priestertums  mit 
den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  ausüben,  und  laßt 
uns  unsere  Pflicht  lernen  und  mit  allem  Fleiß  in  dem 
Amte  wirken,  wozu  wir  berufen  wurden. 

Die  Macht  des  Priestertums 
kann  nur  mit  Gerechtigkeit  ausgeübt  werden 

Im  Abschnitt  121  der  Lehre  und  Bündnisse  lesen  wir: 
„Viele  sind  berufen,  doch  wenige  sind  auserwählt. 
Und  warum  sind  sie  nicht  auserwählt?  Weil  ihre  Her- 
zen so  sehr  auf  die  Dinge  dieser  Welt  gerichtet  sind, 
und  sie  so  sehr  nach  Menschenehre  trachten,  daß  sie 
diese  eine  Aufgabe  nicht  lernen:  daß  die  Rechte  des 
Priestertums  unzertrennlich  mit  den  Mächten  des  Him- 
mels verbunden  sind,  und  daß  diese  nur  nach  den 
Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  beherrscht  und  ge- 
braucht werden  können."  (L.  u.  B.  121:34—36.) 
Ja,  es  liegt  eine  Gefahr  in  Autorität  und  Macht,  wenn 
sie  unrechtmäßig  ausgeübt  wird.  Der  Prophet  drückte 
sich  sehr  klar  aus:  .  .  .  es  sei  eine  traurige  Erfahrung, 
daß  die  meisten  Menschen  dazu  neigen,  ungerechte 
Herrschaft  auszuüben,  sobald  sie  glauben,  ein  bißchen 
Vollmacht  erhalten  zu  haben;  bald  folgt  gewöhnlich 
der  Geist  des  Abfalls,  der  Geist  der  Kritik  und  der 
Hang,  die  Heiligen  zu  verfolgen  und  wider  Gott  zu 
streiten. 
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Die  Anlage  der  Brigham-Young-Uni- 
versität  hat  verschiedene  neue  sehens- 
werte Gebäude  bekommen;  an  einigen 
wird  noch  gebaut. 
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Die  Anlagen  und  Gebäude  der  Brigham-Young-Universität  in  Provo  wurden  für  viele  Reisende  zu 
einem  Hauptanziehungspunkt  des  Staates  Utah.  Im  letzten  Jahr  nahmen  etwa  16  000  Personen  an 
den  offiziellen  Führungen  durch  die  Universitätsanlage  teil;  weitere  ungezählte  Tausende  waren 
Gäste  bei  verschiedenen  Veranstaltungen  der  Universität.  Für  Einzelpersonen  und  Gruppen  wurden 
im  vergangenen  Jahr  589  Führungen  durchgeführt;  unter  den  Besuchern  waren  Pfadfindergruppen, 
Familien,  Kirchenorganisationen,  Abordnungen  aus  fremden  Ländern,  Beamte  anderer  Universitäten, 
Eltern  der  Studenten,  Regierungsvertreter  und  in-  und  ausländische  Journalisten.  Alle  Besucher 
waren  von  der  Schönheit  der  Universitätsanlage  und  dem  landschaftlichen  Reiz  der  umliegenden  Berge 
begeistert.  Die  bauliche  Schönheit  der  verschiedenen  Teile  der  Universität  war  erst  in  zweiter  Linie 
ausschlaggebend,  denn  in  erster  Linie  standen  Zweckmäßigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Bauten;  die 
Klassenräume  sind  vorbildlich  und  nach  neuesten  Gesichtspunkten  ausgestattet,  die  Laboratorien  sind 
mit  den  modernsten  Einrichtungen  versehen.  Seit  dem  Jahre  1950  hat  der  Zustrom  an  Studenten  um 
300  Prozent  zugenommen.  Gegenwärtig  sind  etwa  15  400  Studenten  eingeschrieben,  von  denen  5200 
in  Wohnblöcken  auf  dem  Universitätsgelände  wohnen. 
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Hinter   dem   x-förmigen   Abraham-Smoot-Verwaltungsgebäude   auf   dem 
Universitätsgelände  in  Provo  hält  der  mächtige  Mount  Timpanogos  Wache. 


Studenten  in  der  kürzlich  errich- 
teten Reuben-Clark-Bibliothek  der 
BYU;  sie  enthält  etwa  eine  Mil- 
lion Bände. 
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Brigham  Young,  1801— 187 7,  Präsident,  Prophet, 
Kolonisator,  Gouverneur  und  Gründer  der 
Brigham-Y  oung-Universität . 
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Studenten  und  Studentinnen  der  BYU  in  einem 
der  modern  eingerichteten  Physik-  und  Chemie- 
laboratorien. 
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DES  HIMMELS  FENSTER 


Vortrag  von  Howard  W.  Hunter  vom  Rate  der  Zwölf  auf  der  134.  Generalkonferenz  im  April  1964 


Davids  Opfer 

Im  vierundzwanzigsten  Kapitel  des 
zweiten  Buches  Samuel  finden  wir 
eine  interessante  Geschichte,  aus  der 
wir  viel  lernen  können.  König  David 
hatte  für  alle  Völker  unter  seiner 
Herrschaft  eine  Volkszählung  ange- 
ordnet. Der  Hauptgrund  für  diese 
Zählung  war  sein  Stolz  auf  seine  mi- 
litärische Stärke  und  Macht.  Wegen 
dieser  Sünde  sandte  der  Herr  die 
Pestilenz  über  Israel,  so  daß  von  Dan 
bis  Beerseba  70  000  Menschen  um- 
kamen. Der  Prophet  Gad  kam  zu  Da- 
vid und  sagte  zu  ihm: 
„Gehe  hinauf  und  richte  dem  Herrn 
einen  Altar  auf  in  der  Tenne  Arav- 
nas/  des  Jebusiters. 

Also  ging  David  hinauf,  wie  Gad  ge- 
sagt und  der  Herr  geboten  hatte." 
Als  Aravna  König  David  mit  seinen 
Dienern  kommen  sah,  ging  er  ihm 
entgegen  und  verbeugte  sich  bis  auf 
den  Boden. 

„.  .  .  und  sprach:  Warum  kommt  mein 
Herr,  der  König,  zu  seinem  Knecht? 
David  sprach:  zu  kaufen  von  dir  die 
Tenne,  und  zu  bauen  dem  Herrn  einen 
Altar,  daß  die  Plage  vom  Volk  auf- 
höre." (2.  Sam.  24:18-19,  21-22.) 
Aravna  war  sehr  großzügig  und  bot 
dem  König  die  Tenne  zum  Geschenk 
an,  so  daß  er  einen  Altar  darauf  er- 
richten könne.  Er  bot  ihm  auch  ein 
Rind  für  das  Brandopfer,  Werkzeug 
und  das  Geschirr  der  Ochsen,  um 
Holz  damit  zu  holen.  Dies  alles  wollte 
Aravna  dem  König  umsonst  geben. 
David  lehnte  das  Geschenk  ab,  und 
wir  lesen  seine  klassische  Antwort: 
„Aber  der  König  sprach  zu  Aravna: 
Nicht  also,  sondern  ich  will  dir's  ab- 
kaufen um  seinen  Preis ;  denn  ich  will 


dem  Herrn,  meinem  Gott,  nicht  Brand- 
opfer tun,  das  ich  umsonst  habe.  Also 
kaufte  David  die  Tenne  und  das  Rind 
um  fünfzig  Silberlinge 
und  baute  daselbst  dem  Herrn  einen 
Altar,  und  opferte  Brandopfer  und 
Dankopfer.  Und  der  Herr  ward  dem 
Land  versöhnt,  und  die  Plage  hörte 
auf  von  dem  Volk  Israel."  (2.  Sam. 
24:24-25.) 

David  wollte  dem  Herrn  kein  Opfer 
darbringen,  das  ihn  nichts  kostete. 
Zweifellos  überlegte  er  sich,  daß  eine 
Gabe  für  den  Herrn  nicht  passend 
oder  geeignet  sei,  wenn  sie  den  Geber 
nichts  kostete. 


Der  Zehnte 

Christus  sagte,  geben  ist  seliger  denn 
nehmen,  aber  es  gibt  Menschen,  die 
nur  dann  etwas  geben  wollen,  wenn 
es  sie  nichts  kostet.  Das  steht  in  Ein- 
klang mit  den  Lehren  des  Meisters, 
der  sagte:  „Will  mir  jemand  nachfol- 
gen, der  verleugne  sich  selbst  .  .  ." 
(Matth.  16:24.) 

Es  gibt  Menschen,  die  nicht  nach  dem 
Gesetz  des  Zehnten  leben  wollen,  weil 
es  sie  etwas  kostet.  Das  steht  im  Ge- 
gensatz zum  Gedankengang  Davids, 
der  dem  Herrn  kein  Opfer  bringen 
wollte,  ohne  dafür  zu  zahlen.  Die 
großen  moralischen  Grundsätze,  die 
im  Wort  der  Weisheit  enthalten  sind, 
werden  von  den  Menschen  übersehen, 
die  ihren  Zehnten  nicht  zahlen,  ihnen 
fehlt  das  Verständnis  für  dieses  Ge- 
setz und  seine  Gründe. 
Der  Zehnte  kann  als  ein  Zehntel  alles 
Besitzes  bezeichnet  werden,  das  für 
heilige  Zwecke  bezahlt  oder  geweiht 
wird.  Wenn  wir  die  Geschichte  dieses 


Wortes  durch  biblische  und  außer- 
biblische Quellen  verfolgen,  fallen 
uns  einige  interessante  Punkte  auf. 
Die  erste  deutliche  Erwähnung  des 
Wortes  „Zehnte"  finden  wir  in  der 
Bibel  im  allerersten  Buch  des  Alten 
Testamentes.  Als  Abram  von  der 
Schlacht  gegen  die  vier  Könige  zu- 
rückkehrte, ging  Melchisedek,  der 
König  von  Salem  und  Priester  des 
Allerhöchsten,  ihm  entgegen.  Melchi- 
sedek segnete  ihn  und  „demselben 
gab  Abram  den  Zehnten  von  allem." 
(1.  Mos.  14:20.) 

Einige  Kapitel  später  legt  in  demsel- 
ben Buch  Jakob  in  Bethel  ein  Gelübde 
mit  folgenden  Worten  ab: 
„So  Gott  wird  mit  mir  sein,  und  mich 
behüten  auf  dem  Wege,  den  ich  reise, 
und  mir  Brot  zu  essen  geben,  und 
Kleider  anzuziehen, 
und  mich  mit  Frieden  wieder  heim  zu 
meinem.  Vater  bringen,  so  soll  der 
Herr  mein  Gott  sein; 
und  dieser  Stein,  den  ich  aufgerichtet 
habe  zu  einem  Mal,  soll  ein  Gottes- 
haus werden;  und  von  allem,  was  du 
mir  gibst,  will  ich  dir  den  Zehnten 
geben."  (1,  Mos.  28:20-22.) 
Die  dritte  Erwähnung  steht  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  levitischen  Ge- 
setz. Der  Herr  sprach  durch  Moses: 
„Alle  Zehnten  im  Lande,  vom  Samen 
des  Landes  und  von  den  Früchten  der 
Bäume  sind  des  Herrn,  und  sollen 
dem  Herrn  heilig  sein."  (3.  Mos. 
27:30.) 

Unter  diesem  levitischen  Gesetz  er- 
hielten die  Leviten  den  Zehnten  zu 
ihrem  Unterhalt,  aber  sie  mußten 
ihrerseits  Zehnten  von  dem  bezahlen, 
was  sie  erhielten,  wie  es  die  Worte 
des  Herrn  zeigen,  'als  er  Mose  an- 
weist: 
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„Sage  den  Leviten  und  sprich  zu 
ihnen:  Wenn  ihr  den  Zehnten  nehmt 
von  den  Kindern  Israel,  den  ich  euch 
von  ihnen  gegeben  habe  zu  eurem 
Erbgut,  so  sollt  ihr  davon  ein  Heb- 
opfer dem  Herrn  tun,  je  den  Zehnten 
von  dem  Zehnten."  (4.  Mos.  18:26.) 
Dies  zeigt  ganz  deutlich,  daß  das  Ge- 
setz des  Zehnten  ein  Teil  des  leviti- 
schen  Gesetzes  war  und  vom  ganzen 
Volk  bezahlt  wurde  —  selbst  von  den 
Leviten  selbst,  die  angewiesen  wur- 
den, Zehnten  zu  zahlen  von  dem 
Zehnten,  den  sie  selbst  erhielten. 


Der  Zehnte  — 

eine  levitische  Einrichtung? 

Es  gibt  Menschen,  die  sich  auf  den 
Standpunkt  stellen,  daß  das  Gesetz 
des  Zehnten  nur  eine  levitische  Ein- 
richtung war,  aber  die  Geschichte  be- 
stätigt, daß  es  ein  allgemeines  Gesetz 
gewesen  ist  und  noch  ist.  Es  war 
Grundlage  des  mosaischen  Gesetzes. 
Es  bestand  von  Anfang  an  und  findet 
sich  im  alten  ägyptischen  Gesetz  und 
in  Babylonien  und  kann  durch  die 
ganze  biblische  Geschichte  hindurch 
verfolgt  werden.  Es  wird  von  dem 
Propheten  Arnos  erwähnt  und  von 
Nehemia,  der  den  Auftrag  hatte,  die 
Mauern  Jerusalems  wieder  aufzu- 
bauen. Kurz  danach  begann  Maleachi 
die  noch  größere  Aufgabe,  den  Glau- 
ben und  die  Moral  einer  Nation  wie- 
der aufzubauen.  In  seiner  gewaltigen 
Anstrengung,  die  Habsucht  derer  zu 
treffen,  die  nur  dem  Namen  nach  reli- 
giös waren,  geißelte  er  sie  mit  der 
Beschuldigung,  Gott  zu  betrügen. 


Unterschlagen  des  Zehnten 

„Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  mich 
täuscht,  wie  ihr  mich  täuscht?  So 
sprecht  ihr:  ,Womit  täuschen  wir 
dich?'  Am  Zehnten  und  Hebopfer. 
Darum  seid  ihr  auch  verflucht,  daß 
euch  alles  unter  den  Händen  zerrinnt; 
denn  ihr  täuscht  mich  allesamt. 
Bringet  aber  die  Zehnten  ganz  in 
mein  Kornhaus,  auf  daß  in  meinem 
Haus  Speise  sei,  und  prüfet  mich  hier- 
in, spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich 
euch  nicht  des  Himmels  Fenster  auf- 
tun werde,  und  Segen  herabschütten 
die  Fülle."  (Mal.  3:8-10.) 
Die  Worte  Maleachis,  mit  denen  er 
das  Volk  anklagt,  Gott  zu  berauben, 
erinnern  mich  an  mein  Jurastudium. 
Diebstahl  ist  das  unberechtigte  Neh- 
men und  Wegtragen  persönlicher  Ge- 
genstände mit  der  Absicht,  den  Eigen- 
tümer derselben  zu  berauben.  Unter- 


schlagung wird  erklärt  als  die  betrü- 
gerische Verwendung  fremden  Eigen- 
tums, das  einem  Menschen  vom 
Eigentümer  anvertraut  wurde.  Der 
Unterschied  zwischen  Diebstahl  und 
Unterschlagung  beruht  auf  der  Art 
und  Weise,  wie  man  in  den  Besitz 
des  Eigentums  oder  Geldes  kommt. 
Beim  Diebstahl  handelt  es  sich  um 
eine  ungesetzliche  Aneignung  der  be- 
treffenden Gegenstände,  während  bei 
der  Unterschlagung  das  Eigentum, 
das  anderen  gehört  und  uns  zur  Ver- 
wahrung oder  Verwaltung  übergeben 
wurde,  von  uns  auf  betrügerische 
Weise  für  eigene  Zwecke  verwandt 
wird. 

Um  diesen  Unterschied  merken  zu 
können,  habe  ich  mir  bei  Diebstahl 
immer  einen  maskierten  Einbrecher 
vorgestellt,  der  im  Schutze  der  Dun- 
kelheit umherschleicht  und  Dinge  an 
sich  nimmt,  die  ihm  nicht  gehören. 
Um  mir  Unterschlagung  vorzustellen, 
dachte  ich  immer  an  einen  Menschen, 
der  keinen  Zehnten  zahlt.  Der  Anteil 
des  Herrn  kam  auf  gesetzliche  Weise 
in  seine  Hände,  aber  er  verwendete 
ihn  zu  seinem  eigenen  Nutzen.  Das 
scheint  mir  die  Anschuldigung  zu 
sein,  die  Maleachi  äußerte. 
Die  Worte  Maleachis  schließen  das 
Alte  Testament  mit  einer  Wiederho- 
lung des  Gesetzes  des  Zehnten  ab. 
Dadurch  zeigt  sich,  daß  dieses  Gesetz, 
das  von  Anfang  an  bestand,  nicht 
aufgehoben  worden  war.  Die  Dispen- 
sation des  Neuen  Testamentes  be- 
gann deshalb  unter  dieser  Ermah- 
nung, die  ihre  Wirkung  behielt,  wenn 
sie  nicht  vom  Heiland  widerrufen 
wurde.  Er  sagte  in  seiner  Bergpredigt: 
„Ihr  sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  ge- 
kommen bin,  das  Gesetz  oder  die 
Propheten  aufzulösen;  ich  bin  nicht 
gekommen,  aufzulösen,  sondern  zu 
erfüllen. 

Denn  ich  sage  euch  wahrlich:  Bis  daß 
Himmel  und  Erde  zergehen,  wird  nicht 
zergehen  der  kleinste  Buchstabe  noch 
ein  Tüttel  vom  Gesetz,  bis  daß  alles 
geschehe."  (Matth.  5:17-18.) 


Verurteilte  Jesus  den  Zehnten? 

Manche  Menschen  behaupten,  daß 
Jesus  in  seiner  letzten  öffentlichen 
Predigt  im  Vorhof  des  Tempels  den 
Zehnten  verurteilte,  als  er  die  Hand- 
lungsweise und  die  Lehren  der  Phari- 
säer angriff:  Er  sagte: 
„Weh  euch,  Schriftgelehrte  und  Pha-. 
risäer,  ihr  Heuchler,  die  ihr  verzehntet 
Minze,  Dill  und  Kümmel,  und  lasset 
dahinten  das  Schwerste  im  Gesetz, 
nämlich  das  Gericht,  die  Barmherzig- 


keit und  den  Glauben!  Dies  sollte 
man  tun  und  jenes  nicht  lassen." 
(Matth.  23:23.) 

Dies  ist  keine  Anklage  gegen  den 
Zehnten,  sondern  eine  Rüge  der  Pha- 
risäer und  ihrer  Buchstabentreue.  Sie 
zahlten  den  Zehnten  von  Kräutern 
und  Gemüse,  übersahen  dabei  aber 
die  wichtigen  Grundsätze  des  Evan- 
geliums: das  Gericht,  die  Barmherzig- 
keit und  den  Glauben. 
Nicht  lange  nach  der  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  in  dieser  Dis- 
pensation gab  der  Herr  seinem  Volk 
durch  einen  Propheten  der  letzten 
Tage  eine  Offenbarung,  in  der  er  das 
Gesetz  erklärte  und  verlangte,  daß 
überschüssiges  Eigentum  in  die  Hände 
des  Bischofs  gelegt  werden  solle: 
„Darnach  sollen  diejenigen,  die  so  ge- 
zehntet  worden  sind,  den  zehnten 
Teil  ihres  jährlichen  Einkommens  be- 
zahlen, und  dies  soll  euch  ein  bleiben- 
des Gesetz  sein  auf  immer,  für  mein 
heiliges  Priestertum,  spricht  der  Herr." 
(L.  u.  B.  119:4.) 

Das  Gesetz  wird  einfach  als  „ein 
Zehntel  ihres  jährlichen  Einkom- 
mens" bezeichnet.  Das  ist  also  der 
Lohn,  den  man  als  Arbeiter  erhält, 
der  Profit,  den  ein  Geschäft  abwirft, 
der  Zuwachs  durch  das,  was  man 
züchtet  oder  produziert,  oder  das  Ein- 
kommen einer  Person  aus  irgendeiner 
Quelle.  Der  Herr  sagte,  daß  es  ein 
bleibendes  Gesetz  „auf  immer"  sein 
solle,  wie  es  in  der  Vergangenheit 
war. 

Der  Zehnte  ist  Gottes  Gesetz  für 
seine  Kinder,  aber  die  Zahlung  er- 
folgt ganz  freiwillig.  In  dieser  Hin- 
sicht unterscheidet  er  sich  nicht  vom 
Gesetz  des  Sabbattages  oder  irgend- 
einem anderen  Gesetz.  Wir  können 
uns  weigern,  eins  oder  auch  alle  zu 
halten.  Unser  Gehorsam  ist  freiwillig, 
aber  unsere  Weigerung  hebt  das  Ge- 
setz nicht  auf  und  widerruft  es  auch 
nicht. 


Der  Zehnte  —  ein  Geschenk? 

Wenn  der  Zehnte  eine  freiwillige  An- 
gelegenheit ist,  ist  es  dann  ein  Ge- 
schenk oder  eine  Verpflichtung?  Zwi- 
schen diesen  beiden  Dingen  besteht 
ein  grundsätzlicher  Unterschied.  Ein 
Geschenk  ist  eine  freiwillige  Über- 
tragung von  Geld  oder  Eigentum 
ohne  Vergütung.  Es  ist  unentgeltlich 
und  grundlos.  Niemand  hat  die  Ver- 
pflichtung, ein  Geschenk  zu  machen. 
Wenn  der  Zehnte  ein  Geschenk  wäre, 
könnten  wir  geben,  wozu  wir  Lust 
haben  und  wann  wir  Lust  haben,  oder 
wir   brauchten    überhaupt   nichts   zu 
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schenken.  Wir  würden  unseren  Himm- 
lischen Vater  damit  auf  die  gleiche 
Stufe  stellen  mit  einem  Straßenbett- 
ler, dem  wir  im  Vorbeigehen  eine 
Münze  zuwerfen. 

Der  Herr  hat  das  Gesetz  des  Zehnten 
erlassen,  und  weil  es  sein  Gesetz  ist, 
haben  wir  die  Verpflichtung,  es  zu  be- 
achten, wenn  wir  ihn  lieben  und  den 
Wunsch  haben,  seine  Gebote  zu  hal- 
ten und  seine  Segnungen  zu  empfan- 
gen. Auf  diese  Weise  wird  der  Zehnte 
eine  Schuld.  Der  Mensch,  der  seinen 
Zehnten  nicht  bezahlt,  weil  er  Schul- 
den hat,  sollte  sich  fragen,  ob  er  nicht 
auch  beim  Herrn  Schulden  hat.  Der 
Meister  sagte:  „Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Reiche  Gottes  und  nach  sei- 
ner Gerechtigkeit,  so  wird  euch  sol- 
ches alles  zufallen."  (Matth.  6:33.) 
Wir  können  nicht  gleichzeitig  nach 
Osten  und  nach  Westen  gehen.  Wir 
können  nicht  Gott  und  dem  Mammon 
dienen.  Der  Mensch,  der  das  Gesetz 
des  Zehnten  verwirft,  hat  es  noch 
nicht  unvoreingenommen  erprobt. 
Natürlich  kostet  es  etwas.  Es  sind  Ar- 
beit, Überlegung  und  Anstrengung 
nötig  für  jedes  Gesetz  und  für  jeden 
Grundsatz  des  Evangeliums ! 
Sind  wir  bereit,  Gottes  Gebot  zu  hal- 
ten, auch  wenn  es  etwas  kostet?  Kö- 
nig David  lehnte  das  Geschenk  der 


Tenne  und  des  Rindes  für  das  Brand- 
opfer ab,  weil  es  ihn  nichts  kostete. 
Er  wollte  selbst  das  Geschenk,  das 
Opfer  bringen.  Selbst  der  Zehnte  ge- 
nügt nicht,  wenn  er  den  Geber  nichts 
kostet. 

Es  kann  sein,  daß  wir  gleichzeitig  ein 
Geschenk  machen  und  einer  Verpflich- 
tung nachkommen,  wenn  wir  unseren 
Zehnten  zahlen.  Die  Verpflichtung 
zahlen  wir  dem  Herrn.  Das  Geschenk 
ist  für  unsere  Mitmenschen  zum  Auf- 
bau des  Reiches  Gottes.  Wenn  man 
nachdenklich  die  Arbeit  der  Missio- 
nare, das  Lehrprogramm  der  Kirche, 
das  Erziehungssystem  und  das  Bau- 
programm zur  Errichtung  von  Häu- 
sern der  Andacht  betrachtet,  erkennt 
man,  daß  es  keine  Last  ist,  den  Zehn- 
ten zu  zahlen,  sondern  ein  großes 
Vorrecht.  Durch  unseren  Zehnten  tei- 
len wir  die  Segnungen  des  Evange- 
liums mit  vielen  Menschen. 


Der  Zehnte  —  ein  geistiges  Gesetz 

Der  Grundsatz  des  Zehnten  sollte 
mehr  als  ein  mathematisches,  mecha- 
nisches Halten  des  Gesetzes  sein.  Der 
Herr  verurteilte  die  Pharisäer,  weil 
sie  mechanisch  ihre  Kräuter  verzehn- 
teten,  ohne  das  geistige  Gesetz  auch 


nur  zu  ahnen.  Wenn  wir  unseren 
Zehnten  völlig  freiwillig  und  gläubig 
zahlen,  weil  wir  den  Herrn  lieben, 
verringern  wir  unsere  Entfernung  von 
ihm,  und  unser  Verhältnis  zu  ihm 
wird  enger.  Wir  werden  aus  der 
Knechtschaft  des  Gesetzes  befreit  und 
vom  Geist  berührt  und  fühlen  eine 
Einheit  mit  Gott. 

Das  Zehntenzahlen  stärkt  den  Glau- 
ben, den  Geist  und  die  geistigen  Fä- 
higkeiten und  untermauert  unser 
Zeugnis.  Es  gibt  uns  die  Befriedigung 
zu  wissen,  daß  wir  dem  Willen  des 
Herrn  nachkommen.  Es  gibt  uns  die 
Segnung,  daß  wir  mit  anderen  teilen, 
weil  er  für  vielfältige  Zwecke  ver- 
wendet wird.  Wir  können  es  uns 
nicht  leisten,  uns  selbst  diese  Segnun- 
gen zu  verweigern.  Wir  können  es 
uns  nicht  leisten,  unseren  Zehnten 
nicht  zu  zahlen.  Wir  haben  zur  Zu- 
kunft genauso  ein  festumrissenes 
Verhältnis  wie  zur  Gegenwart.  Was 
wir  geben,  wie  wir  geben  und  die 
Art,  wie  wir  unserer  Verpflichtung 
dem  Herrn  gegenüber  nachkommen, 
hat  Bedeutung  für  die  ganze  Ewigkeit. 
Ein  Zeugnis  vom  Gesetz  des  Zehnten 
erhält  man,  wenn  man  danach  lebt. 
Es  ist  wie  bei  allen  anderen  Gesetzen 
Gottes:  wenn  wir  sie  leben,  erhalten 
wir  die  Segnungen. 


DU  KÄMMST? 


„Sage  nicht,  daß  du  der  Versuchung  nicht  widerstehen 
kannst,  denn  du  kannst  es,  und  du  weißt  es  auch;  nur 
der  gute  Wille  fehlt  dir.  Du  kannst  alles  tun,  was  du 
willst,  und  was  nötig  ist,  daß  du  es  tust." 
„Aber  ich  habe  so  oft  und  so  lang  der  Versuchung 
nachgegeben,  daß  ich  die  Macht,  ihr  widerstehen  zu 
können,  verloren  habe." 

„Ich  sage  dir,  daß  dies  alles  Unsinn  ist.  Du  kannst  ihr 
heute  ebenso  gut  widerstehen  wie  je  zuvor,  wenn  du 
nur  den  Wunsch  in  dir  hast,  es  zu  tun;  es  ist  nur  eine 
List  Satans,  dir  einzuflüstern,  du  könntest  es  nicht;  er 
versucht,  dich  anders  glauben  zu  machen.  Welcher  Ge- 
danke! Du  kannst  dem  Teufel  dienen  zu  deinem  eige- 
nen Nachteil  und  zu  deinem  gegenwärtigen  und  ewigen 
Verderben,  und  du  kannst  Gott  nicht  dienen,  wenn  es 
zu  deinem  eigenen  zeitlichen  und  ewigen  Heil  ist,  es 
zu  tun!  Hat  man  je  eine  solche  Torheit  gehört?  Der 
Teufel  selbst  lacht  sich  ins  Fäustchen,  daß  du  ein  sol- 
cher Tor  bist.  Gott  hat  nie  etwas  von  dir  verlangt, 
was  du  nicht  tun  kannst.  Du  hast  vielleicht  viele 
Irrtümer  und  Torheiten  begangen,  das  tut  aber 
nichts. 

Die  Tatsache,  daß  du  einmal  oder  zweimal  oder  ein 
dutzendmal  versucht  hast,  recht  zu  tun,  beweist,  daß 
du  es  wieder  versuchen  kannst,  und  jedesmal  wenn  du 
es  versuchst,  wird  der  Wunsch,  Gutes  zu  tun,  stärker 


in  dir  werden,  und  die  Neigung,  Böses  zu  tun,  wird 
schwächer  werden." 
„Aber  ich  habe  so  oft  gefehlt!" 

„Das  hast  du  nicht  getan,  denn  du  hast  nie  gefehlt, 
solange  du  versuchst  hast,  recht  zu  tun;  nur  wenn  du 
dich  nicht  mehr  bestrebt  hast,  recht  zu  tun,  tatest  du 
unrecht.  Aber  angenommen,  du  hast  gefehlt,  wie  oft 
fehlt  ein  Kind  nicht,  bis  es  laufen  gelernt  hat?" 
„Das  ist  eine  ganz  andere  Sache;  ein  Kind  versucht 
zu  laufen,  aber  ich  bin  freiwillig  gefallen." 
„Um  so  törichter  ist  es,  wenn  du  liegen  bleibst.  Wenn 
du  freiwillig  gefallen  bist,  kannst  du  auch  freiwillig 
wieder  aufstehen.  Glaube  nicht,  daß  ich  hart  gegen 
dich  bin,  denn  ich  will  dir  nur  helfen,  wieder  aufzu- 
stehen und  es  aufs  neue  zu  versuchen.  Ich  weiß,  daß 
es  Unsinn  ist,  meinetwegen  eine  Folge  von  Nerven- 
schwäche oder  eine  Einbildung,  daß  du  da  im  Schlamm 
der  Sünde  liegen  bleiben  mußt.  Es  führt  ein  trocke- 
ner Pfad  heraus  in  grüne  Gefilde  und  duftende  Haine, 
wo  Tugend  in  all  ihrer  Lieblichkeit,  bekleidet  mit  Rein- 
heit und  Frieden,  auf  dich  wartet,  um  dich  zu  um- 
armen. Wenn  du  es  nur  versuchst,  wirst  du  finden, 
daß  du  auf  ihm  wandeln  kannst,  und  du  wirst  noch 
fähig  werden,  demütig  und  fest  zu  stehen,  in  der  gan- 
zen erhabenen  Würde  edler,  tugendhafter  Männlich- 
keit. Also  vergiß  nicht:  du  kannst!" 
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Vortrag  von  Theodore  M.  Burton, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
auf  der  134.  Generalkonferenz 
im  April  1964 


Das  Evangelium 
und  die  Toten 


GLAUBEN  AN  DIE 
AUFERSTEHUNG 

In  dieser  Welt  der  Gedanken  und  der 
Menschen  sind  wenige  Dinge  so 
grundlegend  akzeptiert  und  so  unbe- 
dingt geglaubt  worden,  wie  die  Jünger 
an  die  buchstäbliche  Auferstehung 
Jesu  Christi  glaubten.  Der  Glaube 
an  die  tatsächliche  Auferstehung  Jesu 
Christi  führte  seine  Anhänger  dazu, 
lieber  ihr  Leben  hinzugeben  als  ihn  zu 
verleugnen.  Die  Menschen  geben  ihr 
Leben  nicht  für  eine  Idee  oder  eine 
Theorie  hin,  wenn  sie  nicht  im  Herzten 
wissen,  daß  die  Idee  wahr  und  ein 
solches  Opfer  wert  ist.  Die  Jünger 
glaubten  an  die  buchstäbliche  Auf- 
erstehung Jesu  Christi  und  waren  da- 
von überzeugt.  Sie  verstanden  unter 
der  Auferstehung  die  Wiedervereini- 
gung von  Körper  und  Geist  zu  einer 
ewigen  Seele,  die  niemals  wieder  durch 
den  Tod  aufgelöst  werden  wird. 
Nun  könnte  man  gut  eine  Frage  stel- 
len: „Was  geschah  mit  dem  Geist  Jesu 
Christi  während  der  Zeit,  da  sein 
Leichnam  im  Grabe  lag  und  auf  seine 
Auferstehung  wartete?"  Obgleich  sein 
Körper  im  Grabe  lag,  war  sein  Geist 
doch  frei.  Was  tat  Jesus  von  Freitag 
nachmittag  bis  Sonntag  morgen,  als 
die  beiden  Frauen  ans  Grab  kamen 
und  es  leer  fanden? 

CHRISTUS 

IN  DER  GEISTERWELT 

Der  große  Apostel  Petrus,  der  später 
der  Führer  und  Sprecher  der  Kirche 
wurde,  gab  dafür  (eine  klare  Erklä- 
rung, als  er  schrieb : 


„Sintemal  auch  Christus  einmal  für 
unsere  Sünden  gelitten  hat,  der  Ge- 
rechte für  die  Ungerechten,  auf  daß  er 
uns  zu  Gott  führte,  und  ist  getötet 
nach  dem  Fleische,  aber  lebendig  ge- 
macht nach  dem  Geist. 
In  demselben  ist  er  auch  hingegangen 
und  hat  gepredigt  den  Geistern  im 
Gefängnis, 

die  vorzeiten  nicht  glaubten,  da  Gott 
harrte  und  Geduld  hatte  zu  den  Zeiten 
Noahs,  da  man  die  Arche  rüstete,  in 
welcher  wenige,  das  ist  acht  Seelen, 
gerettet  wurden  durchs  Wasser,  das 
bedeutet:  durch  die  Taufe."  (1.  Petr. 
3:18-20.) 

Die  Überlieferung  berichtet,  daß  Noah 
das  Evangelium  der  Buße  und  des 
Heils  hundertzwanzig  Jahre  lang  sei- 
nem Volk  predigte,  aber  die  Bösen 
wollten  nicht  auf  seine  Warnungen 
hören.  Durch  die  Gnade  Gottes  wurde 
diesen  Geistern,  die  wegen  ihrer  Bos- 
heit auf  der  Erde  gefangengehalten 
wurden,  nach  dem  Tode  Jesu  Christi 
die  Möglichkeit  gegeben,  das  Evange- 
lium in  der  Geisterwelt  zu  hören  und 
anzunehmen.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die 
Predigten  Noahs  von  allen  Völkern, 
die  damals  auf  der  Erde  lebten,  gehört 
werden  konnten.  Gott  liebt  seine  Kin- 
der und  wünscht,  daß  alle  seinen  Plan 
der  Seligkeit  annehmen,  damit  sie  zu 
seinen  Kindern  gezählt  werden  und 
als  auferstandene  Wesen  in  seiner 
Gegenwart  leben  können. 
Darum  predigte  Jesus  diesen  und  an- 
deren Geistern  in  der  Geisterwelt  und 
organisierte  dort  das  Missionswerk. 
Die  Heilige  Schrift  erklärt  hier  deut- 
lich, daß  die  Verheißung,  die  David 
gegeben  wurde  und  die  von  Lukas  in 


Apostelgeschichte  1:17  zitiert  wird, 
buchstäblich  erfüllt  wurde.  Wir  könn- 
ten gut  fragen:  „Warum?"  Warum 
war  es  notwendig,  daß  Jesus  den  Gei- 
stern im  Gefängnis  eine  Möglichkeit 
gab,  das  Evangelium  des  Heils  anzu- 
nehmen? Petrus  beantwortet  diese 
Frage  folgendermaßen : 
„Denn  dazu  ist  auch  den  Toten  das 
Evangelium  verkündet,  auf  daß  sie  ge- 
richtet werden  nach  dem  Menschen 
am  Fleisch,  aber  im  Geist  Gott  leben." 
(1.  Petr.  4:6.) 


ÜBERWINDUNG  DER  SÜNDE 
DURCH  BUSSE 

Die  Menschen  werden  nach  dem  ge- 
richtet, was  sie  in  diesem  Leben  tun. 
Wir  werden  für  das  Gute  belohnt 
werden,  das  wir  auf  dieser  Erde  tun, 
und  wir  müssen  die  Sünden  teuer 
bezahlen,  die  wir  begehen.  Im  ganzen 
gibt  es  viel  zu  viel  Ungehorsam  und 
Sünde  in  der  Welt.  Sünde  ist  eine 
Schwäche  des  Fleisches.  Diese  Schwä- 
che nehmen  einige  als  eine  Entschuldi- 
gung für  ihre  Sünden,  aber  für  die 
Starken  ist  es  eine  Herausforderung, 
diese  Schwäche  des  Fleisches  zu  über- 
winden. Das  ist  durch  Ausübung  des 
Glaubens  möglich,  der  allen  Menschen 
angeboren  ist,  und  mit  dem  sie  Ver- 
suchungen überwinden  und  so  leben 
können,  wie  Gott  es  wünscht. 
Jesus  forderte  alle  Menschen  ohne 
Ausnahme  auf,  sich  von  ihren  fleisch- 
lichen Gedanken  und  Handlungen  ab- 
zuwenden zu  einem  Leben  der  Recht- 
schaffenheit. Wir  nennen  diese  Ab- 
kehr und  Wandlung  der   Gedanken 
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und  Taten  „Buße".  Diese  Buße  muß 
in  unserem  Herzen  eine  solch  gewal- 
tige Veränderung  hervorrufen,  daß 
wir  nicht  mehr  geneigt  sind,  Böses 
zu  tun,  sondern  immerfort  das  Gute. 
Dieser  Glaube  und  diese  Buße  führen 
uns  dazu,  ein  förmliches  Bündnis  mit 
Gott  einzugehen,  daß  wir  Jesum  Chri- 
stum als  unseren  Heiland,  unseren 
Erlöser,  unseren  Herrn  und  unseren 
Vater  anerkennen.  Dieses  Bündnis 
nennen  wir  Taufe,  und  es  ist  so  not- 
wendig, daß  Jesus  seinen  Jüngern 
gebot: 

„Gehet  in  alle  Welt  und  prediget  das 
Evangelium  aller  Kreatur. 
Wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der 
wird  selig  werden;  wer  aber  nicht 
glaubet  (und  daher  nicht  getauft 
wird),  der  wird  verdammt  werden." 
(Mark.  16:15-16.) 


TAUFE  FÜR  ALLE  MENSCHEN 
NOTWENDIG 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  seit 
der  Zeit  Adams  auf  der  Erde  gewesen. 
Es  wurde  von  den  Patriarchen  und 
von  den  Propheten  gepredigt,  gelehrt 
und  befolgt.  Seit  den  frühesten  Zeiten 
wurde  die  Taufe  im  Wasser  als  Zei- 
chen dieses  Bundes  durchgeführt. 
Trotzdem  werden  Sie  und  ich  erken- 
nen, daß  es  viele  Menschen  auf  dieser 
Erde  gibt,  die  lebten  und  starben, 
ohne  jemals  die  Möglichkeit  zu  haben, 
vom  Evangelium  Jesu  Christi  zu  hö- 
ren. Sollten  solche  Menschen  für  im- 
mer verdammt  sein,  weil  sie  durch 
eine  ungünstige  Geburt  oder  durch 
die  Unfähigkeit  anderer  nicht  die  rich- 
tigen Belehrungen  erhielten? Ich  sage: 
„Nein!"  Gott  ist  ein  Gott  der  Gerech- 
tigkeit, der  Liebe  und  der  Gnade. 
Jeder  Mensch  hat  das  Recht,  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  kennenzulernen, 
es  anzunehmen  oder  zu  verwerfen, 
wenn  er  meint,  daß  der  Preis  für  die 
Annahme  zu  hoch  sei. 
So  erhalten  entweder  in  dieser  oder  in 
der  Geisterwelt  jeder  Mann  und  jede 
Frau,  die  jemals  auf  dieser  Erde  ge- 
lebt haben,  die  Möglichkeit,  mit  Gott 
durch  die  Taufe  ein  Bündnis  zu  schlie- 
ßen, durch  das  sie  Jesum  Christum 
als  Herrn  und  Vater  anerkennen. 
Aber  geradeso  wie  Jesus  lehrte,  daß 
es  im  Himmel  keine  Eheschließung 
gibt,  kann  es  auch  im  Himmel  keine 
Taufe  geben.  Beide,  Taufe  und  Trau- 
ung, sind  irdische  Verordnungen,  die 
hier  vollzogen  werden  müssen.  Jesus 
gab  Petrus  und  den  anderen  Aposteln 
die  Macht,  auf  Erden  zu  siegeln,  und 
er  gab  ihnen  die  Verheißung,  daß 
diese  Siegelung  auch  im  Himmel  an- 


erkannt werden  sollte.  Dieselbe  Macht 
ist  uns  durch  das  Auflegen  der  Hände 
von  Männern,  die  die  Vollmacht  dazu 
haben,  gegeben  worden.  So  werden 
Taufen  und  Eheschließungen  auf  der 
Erde,  von  Männern  mit  göttlicher 
Vollmacht  gesiegelt,  im  Himmel  als 
gültig  anerkannt  und  akzeptiert. 


STELLVERTRETENDE  TAUFE 

Für  die  Verstorbenen  müssen  diese 
Verordnungen  von  den  Lebenden 
stellvertretend  und  zugunsten  der 
Toten  vollzogen  werden.  Dieses  stell- 
vertretende Werk  der  Erlösung  für 
andere  führte  Paulus  als  eine  weitere 
Rechtfertigung  für  den  Glauben  an 
die  buchstäbliche  Auferstehung  Jesu 
an: 

„Was  machen  sonst,  die  sich  taufen 
lassen  über  den  Toten,  so  überhaupt 
die  Toten  nicht  auferstehen?  Was  las- 
sen sie  sich  taufen  über  den  Toten?" 
(1.  Kor.  15:29.) 

Die  Beweisführung  ist  klar.  Alle  Men- 
schen können  der  Verdammnis  ent- 
gehen, wenn  sie  solch  ein  Bündnis 
mit  Gott  schließen,  durch  das  sie  Je- 
sum Christum  anerkennen,  und  wenn 
sie  dann  die  Opfer  bringen  und  mit 
der  Hingabe  dienen,  die  diese  Hand- 
lung von  ihnen  erfordert.  Daß  nicht 
alle  denselben  Grad  der  Seligkeit  er- 
reichen, wurde  von  Paulus  klargelegt, 
als  er  über  die  verschiedenen  Himmel 
sprach,  die  für  die  Menschen  vorbe- 
reitet sind,  entsprechend  dem  Eifer, 
den  sie  zeigen,  um  diese  Herrlichkeit 
zu  verdienen.  So  wie  ein  Stern  sich 
an  Glanz  vom  anderen  unterscheidet, 
soll  sich  der  Himmel  eines  Menschen 
von  dem  eines  anderen  unterscheiden, 
entsprechend  seinem  Dienst.  Aber 
jeder  Mann  und  jede  Frau  hat  die 
Möglichkeit  erhalten,  in  die  höchste 
Herrlichkeit  zu  gelangen,  die  von  Pau- 
lus mit  dem  Glanz  der  Sonne  vergli- 
chen wird. 


AHNENFORSCHUNG 

Menschen,  die  diese  Auffassung  nicht 
richtig  kennen,  verstehen  nicht,  war- 
um die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  sich  so  viel  mit 
der  Ahnenforschung  beschäftigt.  Wir 
verwenden  viel  Zeit,  Geld  und  Mühe, 
um  die  Namen  und  Lebensdaten  un- 
serer Vorfahren  zu  sammeln  und  zu 
ordnen.  Wir  sammeln  diese  Ahnen- 
tafeln und  stellen  die  richtige  Verbin- 
dung zwischen  ihnen  her,  alles  nur 
zu  dem  Zweck,  um  die  notwendigen 
Verordnungen  für  unsere  verstorbe- 


nen Verwandten  in  den  Tempeln 
Gottes  vollziehen  zu  können,  die  zu 
diesem  Zweck  errichtet  wurden.  Wenn 
unsere  Vorfahren  und  Verwandten 
den  Wunsch  haben,  das  Evangelium 
Jesu  Christi  auch  noch  jenseits  des 
Grabes  anzunehmen,  können  sie  diese 
erlösenden  Verordnungen  annehmen, 
die  wir  zu  ihren  Gunsten  vollziehen 
lassen.  Im  Evangelium  Jesu  Christi 
gibt  es  weder  Zwang  noch  Gewalt, 
nur  Liebe,  Gnade  und  Möglichkeiten. 


SELBSTLOSER  DIENST 

Die  Größe  Jesu  Christi  bestand  in  sei- 
nem selbstlosen  Opfer.  Durch  sein 
Opfer  öffnete  er  uns  die  Tür  zum 
ewigen  Leben  und  gab  uns  die  Mög- 
lichkeit, unsere  Körper  auferstehen 
zu  lassen  und  in  die  Gegenwart  des 
allmächtigen  Gottes  zurückkehren 
zu  können,  natürlich  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  wir  so  rechtschaffen 
leben,  daß  wir  dieses  Vorrecht  ver- 
dienen. Jesus  zeigte  uns  durch  sein 
Beispiel,  wie  auch  wir  anderen  durch 
unsere  eigene  Arbeit  und  unser  Opfer 
helfen  können.  In  unserer  stellvertre- 
tenden Arbeit  für  die  Erlösung  unse- 
rer Verstorbenen  folgen  wir  unserem 
Herrn  und  Heiland  und  werden  selbst 
Heilande  für  die,  die  sich  nicht  selbst 
retten  können.  Das  ist  ein  schöner 
Grundsatz,  der  dazu  beiträgt,  diese 
Kirche  als  die  wahre  Kirche  Jesu  Chri- 
sti auszuzeichnen.  Ich  kenne  keine 
andere  Kirche,  die  diesen  Grundsatz 
befolgt  und  diese  frühen  christlichen 
Verordnungen  vollzieht,  die  in  der 
Bibel  gelehrt  werden.  Eine  Offen- 
barung von  Gott  war  nötig,  um  uns 
die  Folgerichtigkeit  dieses  Brauches  zu 
zeigen.  Da  wir  den  Schlüssel  der  Er- 
kenntnis besitzen,  fragen  wir  uns 
jetzt,  warum  diese  Schriftstellen,  die 
uns  jetzt  so  klar  erscheinen,  so  lange 
von  Finsternis  bedeckt  wurden. 

Dies  ist  eine  Arbeit  der  Liebe  und  des 
Opfers,  sie  erläutert  die  schönste  der 
christlichen  Tugenden:  anderen  zu 
dienen,  wo  kein  Dank  möglich  ist 
und  in  diesem  irdischen  Leben  auch 
nicht  erwartet  wird.  Wir  laden  alle 
Menschen  an  allen  Orten  ein,  dieser 
Kirche  beizutreten,  während  wir  um 
christliche  Vollkommenheit  ringen. 
Wenn  wir  anderen  dienen,  retten  wir 
uns  selbst,  denn  wir  können  ohne 
unsere  toten  Verwandten  nicht  selig 
und  auch  nicht  glücklich  werden.  Das 
ist  eine  Belohnung,  die  Jesus  verhieß, 
als  er  lehrte: 

„Was  ihr  getan  habt  einem  unter  die- 
sen meinen  geringsten  Brüdern,  das 
habt  ihr  mir  getan."  (Matth.  25:40.) 
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Beweise  unseres  Glaubens 


VON  HELLMUT  PLATH,  BREMEN 


George  Albert  Smith,  der  achte  Prä- 
sident der  Kirche  Jesu  Christi,  träum- 
te als  junger  Mann,  daß  sein  Groß- 
vater, nach  dem  er  seine  Vornamen 
bekommen  hatte,  ihn  fragte:  „Was 
hast  Du  mit  meinem  Namen  ge- 
macht?" Und  der  Junge  antwortete 
stolz:  „Großvater,  ich  habe  nie  etwas 
getan,  dessen  Du  Dich  schämen 
müßtest." 

Wir  nennen  uns  Mitglieder  der  Kirche 
Jesu  Christi,  nennen  uns  Heilige  nach 
dem  Heiland  und  Christen  nach  Chri- 
stus. Wenn  er  mich  und  dich  fragte: 
„Hast  Du  meinem  Namen  Ehre  ge- 
macht?" könnten  wir  dann  auch  ant- 
worten: „Ich  habe  nie  etwas  getan, 
dessen  ich  mich  schämen  müßte?"  Ein- 
mal kommt  ja  der  Tag  für  einen  jeden 
von  uns,  da  er  uns  fragen  wird  nach 
den  Früchten  unseres  Glaubens.  Der 
Gräber  an  unserer  Lebensstraße  wer- 
den immer  mehr,  und  in  stiller  Stunde 
fragt  man  sich  wohl:  Was  werde  ich 
dem  Herrn  an  jenem  Tage  antworten? 
Sollte  ich  ihm  sagen:  Jahrzehnte  habe 
ich  deiner  Kirche  angehört,  regel- 
mäßig die  Gottesdienste  besucht,  ha- 
be immer  verantwortliche  Ämter  in 
der  Kirche  innegehabt,  Tausende  von 
Aufgaben,  Ansprachen  und  Predigten 
gehalten,  schon  als  Freund  meinen 
Zehnten  bezahlt,  wenn  er  auch  in 
manchen  Jahren  sehr  gering  war,  weil 
ich  den  größten  Teil  meiner  Zeit  der 
Kirche  widmete,  viele  Artikel  schrieb, 
manches  Buch  übersetzte,  auf  Mission 
war,  Tausende  von  Namen  suchte  und 
einsandte?  Vielleicht  würde  der  Herr 
mir  antworten:  „War  es  nicht  meine 
gnädige  Führung,  daß  du  schon  in 
jungen  Jahren  mein  Evangelium  hör- 
test? Habe  ich  dir  nicht  Gesundheit 
geschenkt,  so  daß  du  regelmäßig  zum 
Gottesdienst  gehen  konntest?  Hattest 
du  nicht  gläubige  Eltern,  die  dir  ge- 
holfen haben,  deine  Ämter  auszufül- 
len und  deine  Pflichten  zu  tun?  Hast 
dti  nicht  in  all  den  Jahrzehnten  täglich 
Nahrung  und  Kleidung  gehabt  und 
jede  Nacht  ein  Dach  über  dem  Kopf? 
Hast  du  in  deinen  Tätigkeiten  nicht 


viel  Freude  gehabt  und  dich  mein 
Geist  immer  wieder  erfreut?  Und  ich 
könnte  nur  antworten:  „Ja,  Herr!" 
Und  ich  käme  mir  vor  wie  der  Pha- 
risäer, der  auch  aufzählte,  was  er  alles 
getan  hatte  und  nach  Jesu  Wort  doch 
„nicht  gerechtfertigt  hinab  ging  aus 
dem  Tempel  in  sein  Haus";  denn  wie 
manches  hätte  man  besser  machen 
können,  und  wie  manches  Gute  wur- 
de nicht  getan.  Und  sollte  man  gar  in 
Versuchung  geraten,  zum  Herrn  sagen 
zu  wollen,  daß  der  und  der  ja  noch 
viel  weniger  getan  und  dies  und  das 
versäumt  habe,  könnte  es  heißen: 
„Ich  spreche  jetzt  mit  dir,  mit  den  an- 
deren rede  ich  auch.  Aber  das  ist  keine 
Entschuldigung  für  dich." 
Jesus  Christus  sagt  nach  Johannes 
6:47:  Wer  an  mich  glaubt,  der  hat 
das  ewige  Leben,  und  nach  Johannes 
14:  Wer  mich  liebt,  wird  mein  Wort 
halten.  Und  die  große  Frage  ist:  Was 
hast  du  wirklich  getan  aus  dem  Glau- 
ben heraus  und  aus  der  Liebe  zum 
Herrn?  Denn  Paulus  sagt:  „Vor  Gott 
gilt  nur  der  Glaube,  der  in  der  Liebe 
tätig  ist."  (Galater  5:6.) 
Immer  wieder  hören  wir  dieses  große 
Wort  „Glauben".  Wer  da  glaubet  und 
getauft  wird,  der  wird  selig  werden, 
wer  nicht  glaubet,  wird  verurteilt  wer- 
den. (Mark.  16:16.)  Wer  an  mich 
glaubet,  der  wird  nicht  gerichtet,  wer 
nicht  glaubet,  der  ist  schon  gerichtet. 
Wer  an  den  Sohn  glaubt,  der  hat  ewi- 
ges Leben,  wer  nicht  glaubt,  der  hat 
das  Leben  nicht,  sondern  der  Zorn 
Gottes  bleibt  über  ihm!  (Joh.  3.) 
„Glaubst  du  von  ganzem  Herzen,  so 
mag's  wohl  sein",  sagt  der  Evangelist 
Philippus  zu  dem  Kämmerer,  der  um 
die  Taufe  bittet,  als  ihm  das  Sühn- 
opfer Jesu  Christi  nach  Jesaja  53  er- 
klärt worden  ist,  und  er  antwortet: 
„Ich  glaube,  daß  Jesus  Christus  Got- 
tes Sohn  ist!"  (Apostelg.  8.)  Darauf 
tauft  ihn  Philippus,  und  der  Kämme- 
rer zieht  fröhlich  seine  Straße. 
Wohl  dem,  der  Beweise  solchen  Glau- 
bens auch  in  seinem  Leben  und  sei- 
nem   Wirken    findet.    Ja,    es    gehört 


Glauben  dazu,  in  einer  ungläubigen 
Umgebung  nach  den  Gesetzen  des 
Evangeliums  zu  leben;  es  gehört  man- 
ches Mal  Glauben  dazu,  nein  zu  sagen 
zu  allen  Versuchungen  durch  Sport 
und  Spiel  und  Ausflüge  und  Kino  und 
Vergnügen,  um  den  Sonntag  zu  hei- 
ligen und  das  Wort  des  Herrn  zu 
hören,  Jahr  für  Jahr  und  Jahrzehnt 
für  Jahrzehnt.  Es  ist  Glauben  nötig, 
auf  Mission  zu  gehen,  da  man  seinen 
Beruf  in  der  Kirche  Jesu  Christi  auf- 
gibt und  einige  Jahre  hinausgeht,  um 
Jesu  Evangelium  zu  predigen  und  zu 
lehren  und  seine  Unkosten  selber  be- 
streitet; ja,  es  gehört  Glauben  dazu, 
Jahre  hindurch  eine  Gemeinde  oder 
einen  Bezirk  zu  leiten  oder  irgendein 
anderes  Amt  in  der  Kirche  auszufüh- 
ren, da  viel  Zeit  und  manche  Mark 
geopfert  werden  muß,  und  oft  nicht 
einmal  Dank,  sondern  nur  Undank 
geerntet  wird  von  Menschen,  denen 
man  zu  dienen  wünschte.  Aber  Glau- 
ben an  den  Herrn,  der  verheißen  hat: 
„Siehe,  ich  bin  bei  euch  alle  Tage"  — 
läßt  uns  froh  unseren  Weg  wandern. 
Und  wenn  unsere  Lieben  heimgerufen 
werden,  erkennen  wir,  welch  eine 
Kraft  uns  der  Glaube  an  Särgen  und 
Gräbern  schenkt  durch  das  Wissen 
von  Weiterleben  und  Auferstehen 
und  Wiedersehen.  Wohl  uns,  wenn 
uns  die  Gebete  nicht  nur  Formsache 
werden,  sondern  inneres  Bedürfnis 
sind,  wenn  wir  uns  vor  unserer  Auf- 
gabe, Ansprache  oder  Predigt  oder 
vor  dem  Artikel,  den  wir  schreiben 
wollen,  oder  vor  einem  Lehrerbesuch 
das  Gefühl  haben,  den  Herrn  in  sei- 
nem Geist  zu  bitten,  und  wenn  wir 
uns  danach  sehnen,  des  Herrn  Wort 
zu  hören  und  zu  lesen. 
Sicher  wird  niemand  durch  Geld 
Seligkeit  erlangen,  aber  es  ist  doch 
auch  ein  Zeichen  des  Glaubens,  wenn 
ein  Mensch  auf  diese  Weise  dazu  bei- 
trägt, Gottes  Reich  auf  dieser  Erde  zu 
fördern.  Wenn  man  am  Jahresende 
an  Hand  der  Prüfungsberichte  fest- 
stellt, daß  mancher  nichts  beigetragen 
hat,  um  die  Unkosten  der  Gemeinde 
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decken  zu  helfen,  trotzdem  er  ein  gu- 
tes Einkommen  hat,  wird  man  ihn 
kaum  zu  den  klugen  Jungfrauen  zäh- 
len können  und  muß  befürchten,  daß 
sein  Glaubensöl  nicht  ausreicht,  wenn 
der  Bräutigam  um  die  Mitternacht 
kommen  sollte. 

Wohl  uns,  wenn  wir  in  einer  stillen 
Stunde  ernster  Betrachtung  mit  Pau- 
lus sagen  können:  Ich  habe  einen  gu- 
ten Kampf  gekämpft,  ich  habe  den 
Lauf  vollendet,  ich  habe  Glauben  ge- 
halten. Und  sollten  wir  wenig  Be- 
weise unseres  Glaubens  an  den  Herrn 
Jesum  Christum  haben,  dann  laßt  uns 
bitten  mit  dem  Vater  des  fallsüchti- 
gen Jungen:  „Ich  glaube,  lieber  Herr, 
hilf  meinem  Unglauben!"  (Markus 
9:24),  um  uns  dann  aufzumachen  und 
Glaubensöl  zu  kaufen,  solange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  ohne  Glauben  ist's 
unmöglich,  Gott  zu  gefallen  (Hebräer 
11:6).  Der  Glaube,  wenn  er  nicht 
Werke  hat,  ist  tot.  (Jak.  2:17.) 

Vor  dreieinhalb  Jahrzehnten  sang  der 
Dresdner  Chor  zu  meiner  Abschieds- 
feier am  Ende  meiner  Mission  ein 
Lied,  das  uns  allen  auch  heute  noch 
zum  Segen  werden  kann: 

Glaube  einfach  jeden  Tag, 

glaube,  ob's  auch  stürmen  mag. 
Glaub'  erst  recht  auf  dunkler  Spur. 

Jesus  spricht:  Ja,  glaube  nur! 

Glauben  will  ich,  Herr,  mein  Gott. 

Glauben  fest  bis  an  den  Tod. 
Bis  zum  Schau'n  auf  Zions  Flur. 

Jesus  spricht:  Ja,  glaube  nur! 

Wenn  die  Not  am  größten, 
ist  dir  Gott  am  nächsten, 

Reicht  dir  seine  Hände, 
greif  nur  glaubend  zu  .  .  . 

Glaube  fest  an  Gottes  Wort. 

Glaube  fest,  zweifle  nicht! 
Glaube  fest  an  Gottes  Wort, 

denn  er  hält,  was  er  verspricht. 

Ja,  Herr,  ich  glaube, 

und  wenn  alles  bricht. 
Ja,  Herr,  ich  glaube, 

Du  verläßt  mich  nicht. 
Ja,  Herr,  ich  glaube, 

Du  verläßt  mich  nicht. 


Wieviel  können  die  wirklichen  Men- 
schen auf  dieser  Erde  durch  ein  Wort 
oder  nur  durch  einen  stummen  Blick 
oder  durch  ein  Achselzucken  Gutes 
oder  Böses  ausrichten!  Raabe 


FÜHRERSCHAFT 

Unsere  Pflicht  und  Möglichkeit 


Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  eine  umgestaltende  Mission 
in  dieser  Welt.  Wir  sollten  wissen,  wie  wir  Männer  und  Frauen 
dazu  leiten  und  führen  können,  ihre  Gewohnheiten  zu  ändern  und 
den  Weg  des  Bösen  zu  verlassen.  Wir  haben  ihnen  ein  ganzes  Evan- 
gelium anzubieten,  eine  Wahrheit,  die  die  Kraft  besitzt,  den  ganzen 
Menschen  neuzuschaffenl  Wie  tief  ein  Mensch  auch  gesunken  sein 
mag  —  das  Evangelium  hat  die  Macht,  ihn  zu  erreichen,  Macht,  ihn 
zu  nehmen  und  ihn  völlig  umzugestalten,  ihn  neuzuschaffen,  körper- 
lich, geistig,  sittlich.  Als  Heilige  der  Letzten  Tage  sollten  wir  Neu- 
gestalter sein,  die  aufs  Ganze  gehen. 

Napoleon  sagte  einst,  Soldaten  seien  weiter  nichts  als  Kanonenfutter. 
Das  Werk  Gottes  braucht  keine  solchen  „Führer" .  Die  Reihen  in  der 
Armee  der  Wahrheit  sollten  gefüllt  sein  mit  Männern  und  Trauen, 
denen  die  Not  der  heutigen  Welt  brennend  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen ist.  Die  Sache  der  Wahrheit  benötigt  heutzutage  Arbeiter 
mit  einem  weiten  Herzen,  mit  einem  Herzen  so  zart,  daß  sie  das 
Stöhnen  einer  leidenden  Welt  zu  hören  vermögen.  Wenn  dir  das 
große  Leid  der  heutigen  Menschheit  nicht  zu  Herzen  geht,  so  bete 
auf  deinen  Knien  zu  Gott,  bis  es  geschehe.  Wir  müssen  entschlossen 
sein,  in  die  Welt  hinauszugehen  als  Apostel  der  Läuterung  und  Bes- 
serung der  menschlichen  Familie,  müssen  in  Gefahren,  Versuchungen 
und  Verfolgungen  tapfer  unseren  Mann  stehen. 

Wir  müssen  die  feierliche  Verantwortlichkeit  des  Werkes  fühlen,  das 
Gott  uns  aufgetragen  hat;  müssen  die  großen  Dinge  erkennen,  die 
von  denen  erwartet  werden,  die  so  viel  Licht  und  Wahrheit 
empfangen.  Möge  )eder  einzelne  von  uns  in  seinem  Herzen  geloben: 
„Ich  werde  nicht  fliehen.  Ich  gehe  in  die  Welt  hinaus  als  ein  Bahn- 
brecher und  Fahnenträger.  Wahrheit  soll  auf  meinem  Banner  stehen, 
frei  flattere  es  im  Wind  und  Sturm  der  Kämpfe,  auf  daß  alle,  die 
Augen  haben,  zu  sehen,  es  sehen  können." 

Wir  sollten  bereit  sein,  in  die  Welt  hinauszugehen  als  Reformer, 
als  Bannerträger,  als  Männer  und  Frauen  an  der  Spitze  einer  langen 
Reihe  von  guten  Einflüssen  zu  stehen,  die  bis  in  die  Ewigkeit  hinein- 
reicht. Welch  ein  wunderbares  Vorrecht!  Wenn  wir  diesen  Gedanken 
immer  im  Sinne  behalten,  wird  er  hundert  kleine  Unannehmlich- 
keiten auslöschen,  die  jeden  Tag  entstehen.  Wenn  wir  die  Wahrheit 
klar  genug  sehen  können,  so  werden  ihre  Schönheit  und  ihr  herrlicher 
Glanz  alles  andere  in  der  Welt  auslöschen  oder  überstrahlen. 
Laß  deine  Person  zurücktreten  aus  dem  Brennpunkt  der  Aufmerk- 
samkeit. Trete  hinter  die  Wahrheit  und  nichts  kann  dir  schaden. 
Wahrheit  währet  ewig.  Du  brauchst  dann  nicht  zu  befürchten,  daß 
deiner  Arbeit  nach  und  nach  der  Boden  entzogen  werde. 
Wenn  du  im  Namen  des  Herrn  vorwärts  gehst,  so  breche  hinter  dir 
alle  Brücken  ab,  zerstöre  sie,  damit  du  nicht  zurückgehen  kannst.  Laß 
die  Wahrheit  selbst  dein  einziges  Ziel  sein.  Fülle  deine  Seele  mit 
Wahrheit.  Laß  dein  Licht  leuchten;  Gott  gibt  Licht  aus  der  Höhe. 
Das  größte  Licht  der  Wahrheit,  das  jemals  geleuchtet  hat,  leuchtet 
heute.  Mögen  unsere  jungen  Männer  und  Frauen  den  heiligen  Ehr- 
geiz haben,  dieses  Licht,  diese  Erkenntnis  zu  besitzen  und  dann  hin- 
auszugehen und  sie  einer  in  Finsternis  und  Sünde  schmachtende  Welt 
zu  bringen. 

Es  gibt  genug  für  einen  jeden,  der  der  Wahrheit  dienen  will.  Du 
wirst  an  irgendeinem  Platze  erfolgreich  sein,  wenn  du  nur  genug 
Wahrheit  hast.  Du  mußt  bereit  sein  mit  Herz  und  Hand,  dann  wird 
dir  Gott  eine  Fülle  von  Möglichkeiten  geben,  und  du  wirst  imstande 
sein,  ein  ausgezeichnetes  Werk  zu  vollbringen! 

(Nach  Dr.  J.  H.  Kellogg) 
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Familiengebet 


Von  Henry  Haurand 


und  Familienabend 


Dies  ist  ein  Abdruck  der  Ansprache  von  Henry  Haurand,  die  er  im 
Kirchenfunk  von  Radio  RIAS  Berlin  am  5.  Juli  1964  gehalten  hat. 
Der  Abdruck  erfolgt  mit  freundlicher  Genehmigung  von  RIAS  Berlin. 


Nach  dem  letzten  Krieg  lernte  ich  eine 
Familie  der  Mormonen  kennen,  die 
mein  Leben  grundlegend  beeinflußte. 
Ich  war  dort  eingeladen,  und  bevor 
ich  mich  verabschiedete,  fragte  mich 
der  Vater  der  Familie,  ob  ich  mit  am 
Familiengebet  teilnehmen  möchte. 
Die  ganze  Familie  kniete  nieder,  und 
der  Vater  sprach  das  Abendgebet.  Er 
dankte  dem  Vater  im  Himmel  für  die 
Segnungen  des  Tages  und  bat  ihn  um 
seinen  Schutz  für  die  kommende 
Nacht. 

Ich  war  sehr  beeindruckt.  Später  hörte 
ich:  Die  Familie  vereinigte  sich  an 
jedem  Morgen  im  Gebet,  bevor  der 
erste  das  Haus  verließ,  und  ebenso 
auch  am  Abend,  bevor  das  erste  Kind 
zu  Bett  ging.  War  ein  Gast  anwesend, 
so  wurde  er  gebeten  teilzunehmen. 
Ich  lernte  über  das  Familiengebet  noch 
mehr:  Es  ist  ein  Grundprinzip  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  im  Buch  Mormon  ver- 
ankert. Darin  gebietet  der  Herr  dem 
versammelten  Volke: 
„Betet  immer  in  euren  Familien  in 
meinem  Namen  zum  Vater,  damit 
eure  Frauen  und  Kinder  gesegnet 
werden/' 

Außerdem  gibt  es  eine  Offenbarung, 
die  der  Herr  dem  Propheten  Joseph 
Smith  im  Jahre  1831  gab.  Sie  lautet: 
„Die  Eltern  sollen  ihre  Kinder  lehren 
zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln." 

Das  Familiengebet  hat  viele  Vorzüge. 
Eine  Familie  kann  nicht  uneinig  sein 
und  bleiben,  wenn  sie  sich  zweimal 
am  Tage  im  Gebet  zusammenfindet. 
Ehrfurcht  im  Heim  wird  zu  einer  täg- 
lichen Übung.  Es  ist  in  manchen  Län- 
dern üblich  geworden,  den  Glauben 
an  unseren  Schöpfer  in  der  Schule  zu 
zerstören.    Durch    das    Familiengebet 


legen  die  Eltern  ein  Fundament  des 
Glaubens  in  die  Herzen  ihrer  Kinder, 
das  keine  weltliche  Regierung  der 
Erde  vernichten  kann.  Der  wirksam- 
ste Lehrmeister  ist  immer  das  sicht- 
bare Vorbild. 

Die  Familienmitglieder  unserer  Kir- 
che kommen  abwechselnd  an  die 
Reihe,  das  Gebet  zu  sprechen.  Der 
Vater  bestimmt,  wer  es  sagt,  und 
wenn  er  nicht  zu  Hause  ist,  vertritt 
ihn  die  Mutter.  Dies  ist  die  Ordnung, 
wie  sie  in  den  Familien  sein  sollte. 
Man  lehrt  in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  das 
Gebet  durch  vier  einfache  Punkte: 

1.  Wir  richten  unser  Gebet  an  unse- 
ren himmlischen  Vater; 

2.  wir  danken  ihm; 

3.  Wir  bitten  ihn  und 

4.  wir  erflehen  dies  im  Namen  seines 
Sohnes  Jesu  Christi. 

Selbst  die  Jüngsten  lernen  auf  diese 
Art  und  Weise,  Zwiesprache  mit  un- 
serem Schöpfer  zu  halten.  Es  ist  un- 
möglich, in  einem  Gebet  einen  Fehler 
zu  machen,  solange  das  Gebet  ehrlich 
gemeint  ist.  Herz  und  Worte  müssen 
übereinstimmen.  Vor  ein  oder  zwei 
Generationen  war  das  Familiengebet 
in  den  Heimen  christlicher  Menschen 
der  ganzen  Welt  ebenso  ein  Teil  des 
Tages  wie  die  Mahlzeiten.  So  wie 
diese  Gewohnheit  abnahm,  nahm  der 
moralische  Verfall  zu. 
Bevor  ich  Amerika  verließ,  um  nach 
Deutschland  zu  kommen,  sah  ich  auf 
großen  Plakaten  den  Spruch:  „Eine 
Nation  im  Gebet  ist  eine  Nation  im 
Frieden."  Ich  glaube  an  die  Wahrheit 
dieser  Worte  und  bin  sicher: 
Wir  können  nur  Frieden  haben,  wenn 
wir  ihn  im  Namen  des  Friedensfür- 
sten erflehen. 


Für  das  Familiengebet  gibt  es  nach 
unserer  Meinung  keinen  vollwertigen 
Ersatz.  Wenn  Vater,  Mutter  und  Kin- 
der gemeinsam  auf  die  Knie  gehen, 
wird  für  die  Harmonie  im  Heim  mehr 
erreicht  als  durch  weiche  Teppiche, 
schöne  Vorhänge  und  kostbare  Wand- 
behänge. Die  betende  Familie  ist  die 
Hoffnung  einer  besseren  Nation. 
Der  zweite  Präsident  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Brigham  Young,  ermahnte  die  Mit- 
glieder mit  folgenden  Worten:  „Ein 
Vater,  das  Oberhaupt  der  Familie, 
sollte  nie  versäumen,  seine  Familie 
zum  Familiengebet  zusammenzurufen. 
Er  sollte  sich  und  die  Familie  dem 
Herrn  der  Heerscharen  weihen,  um 
Führung  und  Leitung  durch  seinen 
Heiligen  Geist  bitten. 
Wenn  wir  dies  an  jedem  Tag  tun, 
werden  wir  unseren  letzten  Tag  so 
leben,  daß  wir  uns  einer  höheren 
Herrlichkeit  erfreuen  können."  Es  ist 
ein  beglückendes  Gefühl  für  mich, 
wenn  meine  Familie  nebeneinander 
im  Gebet  kniet. 

Für  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bedeutet  die  Familie  das  wertvollste 
Gut.  Wir  glauben  daran,  daß  die  Fa- 
milien auch  im  himmlischen  Dasein 
fortbestehen  werden,  und  wir  be- 
reiten uns  schon  hier  auf  Erden  dar- 
auf vor. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  durch  Mittel- 
deutschland fuhr,  wurde  bei  der  Paß- 
kontrolle eine  Bemerkung  über  das 
Bild  meiner  Vier  Kinder  gemacht.  Ich 
sagte  darauf,  ich  sei  vierfacher  Millio- 
när. Alle  Köpfe  in  der  Kontrollbaracke 
fuhren  empor  und  ein  staunendes 
„vierfacher  Millionär!"  ging  durch  die 
Reihe.  Da  deutete  ich  auf  meine  Kin- 
der und  sagte:  „Ja,  ich  habe  vier  ge- 
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sunde  Kinder!"  Da  ging  eine  Ent- 
täuschung über  die  Gesichter,  die  nur 
schwer  zu  vergessen  ist.  Ich  glaube, 
der  Wert  unserer  Kinder  läßt  sich 
nicht  in  Geld  und  materiellen  Dingen 
messen.  Die  Familie  ist  ein  ewiger 
Wert,  und  es  ist  unser  wichtigstes  Be- 
streben, uns  in  Liebe  und  Harmonie 
auf  die  Ewigkeit  vorzubereiten.  Die 
Kirche  bietet  uns  hierzu  noch  eine  an- 
dere Hilfe.  Auf  Anregung  eines  unse- 
rer frühenen  Präsidenten,  Joseph  Fiel- 
ding Smith,  wurden  im  Jahre  1918 
alle  Familien  aufgerufen,  regelmäßig 
einen  Familienabend  abzuhalten.  Da- 
mit ist  ein  fester  Abend  in  der  Woche 
gemeint,  an  dem  sich  die  Familie  zu 
einem  Programm  zusammenfindet. 
Dies  kann  jedesmal  verschieden  sein, 
auch  kann  es  je  nach  Alter  der  Kinder 


abwechselnd  gestaltet  werden.  Schauen 
wir  einmal  an  einem  solchen  Abend 
in  unsere  Familie.  Wir  halten  ihn 
jeden  Montag.  Zuerst  singen  wir  ge- 
meinsam ein  Lied,  meistens  ein  reli- 
giöses. Dann  eröffnet  eines  der  Kin- 
der den  Abend  mit  einem  kurzen 
Gebet.  Darauf  spricht  der  Vater  etwa 
fünf  Minuten  über  ein  aktuelles  The- 
ma, oder  er  liest  eine  Stelle  aus  den 
heiligen  Schriften.  Dann  haben  wir 
unseren  Familienrat.  Hier  kann  Vater, 
Mutter  und  jedes  Kind  seine  persön- 
lichen Probleme  vorbringen.  Gemein- 
same Ausflüge  werden  geplant,  Eltern- 
abende der  Schule  besprochen  und  die 
kleinen  Pflichten  im  Haushalt  verteilt. 
Dies  gibt  jedem  Familienmitglied  die 
Möglichkeit,  seine  Meinung  zu  äußern. 
Dann  kommt  der  musikalische  Teil: 


Die  Kinder  tragen  der  Familie  neu 
einstudierte  Musikstücke  vor  oder  es 
wird  gemeinsam  gesungen.  Dann 
kommt  der  Teil  des  Abends,  den  die 
Kleinen  am  meisten  lieben:  gemein- 
same Spiele.  Eine  kleine  Erfrischung 
beschließt  den  Abend.  Für  uns  ist  die- 
ser Familienabend  eine  große  Seg- 
nung. Wir  sind  uns  alle  näher  ge- 
kommen. Man  sagt  in  den  USA: 
„Spiel  und  Gebet  halten  eine  Familie 
zusammen!"  Dies  hat  sich  in  unserer 
Familie  bewahrheitet.  Darum  möchte 
ich  Sie  fragen :  „Wollen  Sie  nicht  auch 
einmal  den  Versuch  mit  einem  sol- 
chen Familienabend  machen?  Er  kann 
auch  für  Sie  und  Ihre  Familie  segens- 
reich sein,  wie  ich  Ihnen  dies  an  dem 
Beispiel  unserer  Kirche  geschildert 
habe. 


«§ 


DEN  SCHWÄCHSTEN  ANGEMESSEN 


Von  Rupert  Fuchshofer 


Das  Wort  der  Weisheit  zählt  neben 
dem  Zehnten  wohl  zum  mei'stdisku- 
tierten  Gebot  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  Manche  Menschen,  die  da- 
von hören,  finden  es  zu  streng.  An- 
dere sagen,  wir  übertreiben.  Noch 
andere  glauben  nicht  an  die  Kraft  in 
sich,  dieses  Gebot  halten  zu  können. 
Ich  hörte  schon  viele  wunderbare 
Zeugnisse,  in  denen  Brüder  und 
Schwestern  bekundeten,  wie  sie  Ge- 
wohnheitsrauchen oder  den  einst  un- 
entbehrlichen Kaffeegenuß  überwun- 
den haben  und  sich  seither  gesund 
und  gesegnet  fühlen.  Ich  habe  aber 
schon  Gesprächen  gelauscht  oder  war 
selbst  daran  beteiligt,  in  denen  sich 
Geschwister  nicht  so  überzeugt  äußer- 
ten. 

„Acht  Jahre  bin  ich  nun  bei  der  Kirche 
und  habe  immer  das  Wort  der  Weis- 
heit gehalten",  hörte  ich  einen  Bruder 
sagen,  „aber  ich  müßte  lügen,  würde 
ich  behaupten,  den  auf  dieses  Gebot 
bedingten  Segen  zu  verspüren.  Mein 
Rheuma  schmerzt  mich  heftig,  und 
auch  mein  Herz  macht  sich  unange- 
nehm bemerkbar."  Der  Bruder  be- 
tonte aber,  daß  er  nach  wie  vor  die 
Gebote  halten  werde,  „denn  der  Herr 
wird  schon  wissen,  was  richtig  ist". 
Eine  Schwester  beklagte  sich  über  ihre 
Kreislaufstörungen  und  beteuerte,  seit 
der  Taufe  nie  das  Wort  der  Weisheit 
übertreten  zu  haben. 


Wie  ist  das  nun  mit  dem  neunund- 
achtzigsten Abschnitt  in  Lehre  und 
Bündnisse?  Dürfen  wir  die  Verhei- 
ßung des  Herrn  nicht  wörtlich  neh- 
men? Müssen  wir  auslegen,  so  wie  es 
viele  mit  den  Worten  der  Bibel  tun? 
Ich  beschäftigte  mich  mit  einigen  die- 
ser Geschwister  eingehend  und  fand, 
daß  sie  im  Zusammenhang  mit  dem 
Wort  der  Weisheit  ausschließlich  an 
das  Meiden  von  Körpergiften  dachten. 
Dieses  Meiden  stellt  aber  nur  einen 
Teil  des  Gebotes  dar. 
Geben  wir  unserem  Körper  auch  die 
Nahrung,  die  uns  der  Herr  rät?  Ver- 
wenden wir  Obst  und  Gemüse  als 
Hauptnahrungsmittel  zu  der  Zeit, 
da  sie  gedeihen?  Sind  wir  weise 
in  der  Anwendung?  Verkochen  wir 
diese  wertvollen  Speisen  nicht  nur, 
sondern  genießen  sie  zum  Teil  auch 
als  Rohkost?  „Weizen  für  den  Men- 
schen", sagt  der  Herr.  Wir  haben  das 
ganze  Jahr  die  Möglichkeit,  Speisen 
aus  Weizen  zu  uns  zu  nehmen.  Wie 
steht  es  mit  uns  als  Fleischesser?  Ge- 
brauchen wir  davon  wirklich  nur 
sparsam  im  Winter  und  zu  Notzeiten? 
Was  der  himmlische  Vater  seinen 
Kindern  in  den  letzten  Tagen  geboten 
hat,  finden  wir  auch  in  Schriften  frü- 
herer Zeit  bestätigt.  Die  Bibel  ist 
voll  von  Hinweisen  auf  gesunde 
Nährung. 
Als  sich  das  Volk  Israel  unter  der  Füh- 


rung Moses  auf  das  verheißene  Land 
freute,  sprach  es  von  einem  „Land,  wo 
Milch  und  Honig  fließt".  Dem  ersten 
Menschen  hat  Gott  geboten:  „Dusollst 
essen  von  allerlei  Bäumen  im  Garten." 
(1.  Mose  2:16.)  Nach  dem  Fall  gebot 
er,  daß  Adam  im  „Schweiße  seines 
Angesichtes"  den  Acker  bebauen  sollte. 
Unsere  ersten  Eltern  hatten  wohl  den 
vollkommensten  menschlichen  Körper 
und  lebten  lange.  Was  aber  hat  ihnen 
der  Herr  zu  essen  geboten?  „Von  den 
Früchten  der  Bäume  und  des  Ackers." 
Was  tun  wir  für  den  wichtigen  Flüs- 
sigkeitsumsatz unseres  Körpers?  Muß 
es  wirklich  stets  kohlensäurehaltiges 
und  künstlich  gezuckertes  Getränk 
sein?  Die  Propheten  schrieben  immer 
wieder  vom  gesunden  „Quell  des  Was- 
sers  . 

Wir  brauchen  die  Zuverlässigkeit  un- 
seres Gottes  nie  bezweifeln,  er  bricht 
seinen  Bund  nicht.  Sicherlich  können 
wir  Menschen  durch  das  Befolgen  von 
Teilen  der  Gesetze  einzelne  Freuden 
und  Erleichterungen  erhalten.  Segnung 
und  Verheißung  kann  aber  nur  der 
empfangen,  der  die  Gebote  so  hält, 
wie  der  Herr  sie  gegeben  hat. 
„Alle  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte 
erinnern,  sie  befolgen  und  in  Gehor- 
sam zu  den  Geboten  wandeln,  werden 
Gesundheit  empfangen  in  ihren  Nabel 
und  Mark  in  ihre  Knochen.  Sie  wer- 
den Weisheit  und  große  Schätze  der 
Erkenntnis  finden,  selbst  verborgene 
Schätze.  Sie  sollen  rennen  und  nicht 
müde  werden,  laufen  und  nicht 
schwach  werden.  Und  ich,  der  Herr, 
gebe  ihnen  eine  Verheißung,  daß  der 
zerstörende  Engel  an  ihnen,  wie  einst 
an  den  Kindern  Israels,  vorübergehen 
und  sie  nicht  erschlagen  wird.  Amen." 
(L.  u.  B.  89:18-21.) 
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Während  Ihrer  Rund-um-die- Welt-Ferienreise  mit  Pan  American  erleben  Sie  ohne  höheren  Flugpreis  bis  zu  2o  Städte  der  USA  —  von  Küste  zu  Küste. 

Auf  Reisen  in  aller  Welt 
Mit  Pan  American  sind  Sie  besser  dran! 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

(Fragen  Sie  Ihr  Pan  American-akkreditiertes  IATA-Flugreisebüro  oder  Pan  American) 


Nahost,  Tokio,  Hawaii,  San  Franzisko  —  nur  vier  der  vielen  Plätze,  die  Sie  erleben  werden. 


d\b$eits  vcm 


Von  Hannelore  Frank 


Ich  kann  es  nun  schon  beinahe  nicht 
mehr  hören:  jedermann  fragt  jeder- 
mann an  allen  Orten  nach  Ferienplä- 
nen, Urlaubsziel  und  Reisegarderobe, 
als  gäbe  es  kein  zweites  Thema  auf 
der  Welt.  Schlägt  man  die  Zeitung 
auf,  blättert  man  in  irgendeinem  Heft- 
chen, schon  liest  man  von  Oliven- 
hainen, Fischerdorfromantik,  Frei- 
lichtspielen und  Naturheilsanatorien, 
wird  man  belehrt  über  Flugverkehr, 
Bademoden  und  die  Kunst  des  Kof- 
ferpackens. Und  um  das  Maß  nun 
vollends  noch  zum  Übermaß  zu  ma- 
chen, bringt  die  Post  bündelweise  An- 
sichtskarten in  die  ärmste  Hütte.  Je- 
dermann schreibt  jedermann . . .,  siehe 
oben! 

Wenn  das  alles  nur  mein  und  einer 
Handvoll  anderer  Eigenbrötler  Ärger 
und  Meinung  wäre,  dann  würden 
diese  einmal  schlucken  und  vielleicht 
noch  ein  zweitesmal,  dann  aber  des 
weiteren  den  Mund  darüber  halten. 
So  aber,  ja,  so  muß  ich  einmal  frei 
und  von  der  Leber  weg  darüber  schrei- 
ben dürfen. 

Dieses  wirtschaftswunderkluge,  wohl- 
standssatte Schwelgen  von  Fernweh 
und  Tapetenwechsel  geschieht  so 
selbstverständlich  und  so  unbedacht, 
als  könnte  jeder  Mensch  heutzutage 
so  ohne  weiteres  wählen,  zahlen  und 
fahren.  Wie  viele  aber  abseits  stehen, 
gegen  ihren  Willen  und  aus  tausend 
und  einem  Grunde,  den  wir  vielleicht 
nicht  ahnen  können,  aber  sehr  viel 
wahrscheinlicher  auch  gar  nicht  wis- 
sen wollen  und  aus  unserer  munteren 
Vorfreudenstimmung  blitzgeschwind 
verdrängen,  wer  weiß  das,  wer  zählt 
sie,  und  wer  fragt  nach  ihnen? 
Sie  gingen  uns  nichts  an,  sie  könnten 
einem  höchstens  leid  tun,  und  sie  wä- 
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ren  selber  schuld  —  wer  wird  das  sa- 
gen wollen,  wenn  er  sich  nur  ein  ganz 
klein  wenig  in  die  Lage  dieser  Zaun- 
gäste des  Glücks  und  der  Erholung 
hineinversetzt  hat,  in  die  Lage  derer, 
die  so  gern  ein  Zipfelchen,  ein  be- 
scheidenes und  kleinwinziges  nur,  ab- 
bekommen möchten  von  Ferienfreude 
und  von  Ausschlaflabsal?  Und  wer 
wird  weiter  dieses  sagen  wollen,  dem 
es  einmal  eingeleuchtet  hat,  wieviel 
nötiger  es  gerade  jene  Menschen  ha- 
ben als  wir,  die  wir  der  Verlockung 
der  Plakate  und  Prospekte  vielleicht 
folgen  können?  Wir  fahren  und  wir 
freuen  uns  darüber,  sie  bleiben  zu- 
rück und  verschließen  ihr  Verlangen 
in  das  Geheimfach  des  Herzens,  wo 
die  unerfüllten  und  unerfüllbaren 
Wünsche  verborgen  werden. 
Vielleicht  auch  fragen  Sie  nun  ehrlich 
erstaunt  und  verblüfft,  was  das  in  al- 
ler Welt  für  Leute  sein  könnten,  die 
abseits  stehen  vom  Ferienglück  und 
für  die  ich  um  Verständnis  werbe  und 
um  Hilfe.  Es  gäbe  eine  lange  Liste, 
wollte  ich  alle  nennen.  So  greife  ich 
nur  dies  und  das  heraus  und  lege  den 
Finger  darauf: 

Wie  steht  es  beispielsweise  mit  den 
Ausruh-  und  Erholungsmöglichkeiten 
für  Mütter  und  Väter  mit  einer  gro- 
ßen Kinderschar,  wer  nimmt  sie  alle 
auf  mit  dem  Drum  und  Dran  an  Lärm 
und  Getriebe,  und  wenn  es  einer  tut, 
wird  dann  der  Vater  so  vieler  hung- 
riger Schnäbel  das  Großunternehmen 
bezahlen  können?  Was  es  an  Ferien- 
dörfern gibt,  an  Versuchen  der  Fami- 
lienerholung, das  reicht  bei  weitem 
noch  nicht  zu  für  die  vielen,  die  es 
nötig  hätten.  Der  Berliner  Kinder  we- 
gen wird  jedes  Jahr  an  unsere  Hilfs- 
bereitschaft  appelliert,   doch   gibt   es 


Großstadtkinder  auch  anderswo,  die 
sich  austoben  sollen  in  Luft  und  Son- 
ne auf  dem  Land  oder  am  Rande  der 
Kleinstadt.  Auch  alte  Leute  haben, 
selbst  wenn  sie  noch  nicht  gebrechlich 
sind,  heimlich  Sehnsucht  im  Herzen 
nach  ein  paar  Tagen  irgendwo  anders 
als  in  ihrer  Stube,  aber  sie  wagen  sich 
ungern  allein  mit  Gepäck  in  die  Bahn 
und  in  fremde  Hotels,  gehen  ungern 
allein  in  den  Wald,  wo  man  stolpern 
und  fallen  kann  und  dann  liegen- 
bleibt. Und  eine  große  Zahl  von 
Menschen  hat,  ganz  einfach  und  ganz 
ungeschminkt  gesagt,  auch  heute  noch 
kein  Geld  für  eine  Reise  mit  allen 
Haupt-  und  Nebenkosten,  auch  wenn 
wir  das  manchmal  ganz  vergessen 
haben. 

Will's  Gott,  daß  wir  im  Kämmerlein 
einmal  mit  uns  selber  ins  Gericht  ge- 
hen und  uns  sagen:  Nicht  einen  Geld- 
schein, nicht  einen  einzigen  Groschen 
habe  ich  abgezweigt  von  jener  Sum- 
me, die  das  Sparschwein  barg  für 
meine  Sommerreise,  kein  Ferienkind 
in  mein  Haus  geladen,  keinen  alten 
Menschen  seiner  Einsamkeit  entrissen 
und  begleitet,  keinen  Beitrag  irgend- 
einer Art  geleistet,  daß  auch  mein 
ärmerer  und  ärmster  Nächster  einmal 
reisen  und  ruhen  kann!  Will's  Gott, 
daß  es  uns  einfällt  und  wir  danach 
handeln,  um  Jesu  Christi  willen,  der 
gesagt  hat:  „Was  ihr  getan  habt 
einem  unter  diesen  meinen  geringsten 
Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan!" 

Vorabdruck  mit  Genehmigung  des  Ver- 
lags aus  der  Sammlung  von  28  Geschich- 
ten aus  dem  Alltag  von  Hannelore 
Trank,  die  der  Kreuz-Verlag,  Stuttgart- 
Berlin,  im  September  unter  dem  Titel 
„Der  Rede  wert"  (120  Seiten,  DM  4,80) 
veröffentlichte. 
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Der  Älteste  und  die  Gemeinde 


Von  Oswald  Uckermann,  Wetzlar 


Es  gibt  Älteste,  die  der  Ansicht  sind,  daß  sie  genug  damit 
leisten,  wenn  sie  ihre  Familie  gut  betreuen,  sonntags  in 
die  Kirche  kommen  und  bisweilen  zum  angeblichen  Fort- 
schritt der  anderen  ein  wenig  meckern.  Daß  sie  sich  durch 


Warum  gehen  Sie  am  nächsten 
Sonntag  nicht  mit  Ihrer  Familie 
in  Ihre  Kirche? 

Ihre  Tätigkeit  und  Ihr  Interesse  an  der  Kirche  wird 
man  weitgehend  danach  beurteilen,  wie  Sie  die  Ver- 
sammlungen der  verschiedenen  Organisationen  be- 
suchen. 

Unser  Abendmahlsgottesdienst  ist  die  allerwichtigste 
der  in  der  Kirche  abgehaltenen  Versammlungen.  Sie 
wird  jeden  Sonntag  unter  der  Leitung  des  Gemeinde- 
vorstehers abgehalten.  Alle  getreuen  Heiligen  sollten 
Woche  für  Woche  diese  Versammlung  besuchen.  Es 
wird  erwartet,  daß  alle  Familienmitglieder  anwesend 
sind,  auch  die  Kinder. 

Jeden  Sonntagmorgen  wird  für  alle  Mitglieder  der 
Kirche  eine  Sonntagschule  abgehalten.  Hier  wird  allen 
das  Evangelium  gelehrt,  und  die  einzelnen  Alters- 
gruppen haben  jeweils  ihre  eigene  Klasse. 
In  Lehre  und  Bündnisse  43  spricht  der  Herr  zu  Joseph 
Smith:  „Und  nun,  sehet,  ich  gebe  euch  ein  Gebot: 
Wenn  ihr  versammelt  seid,  sollt  ihr  einander  beleh- 
ren und  erbauen,  damit  ihr  wissen  möget,  wie  ihr  zu 
handeln  und  meine  Kirche  zu  leiten  habt,  und  wie  ihr 
in  allen  Punkten  meines  Gesetzes  und  meiner  Ge- 
bote, die  ich  euch  gegeben,  vorgehen  müßt.  Und  auf 
diese  Weise  sollt  ihr  im  Gesetz  meiner  Kirche  unter- 
richtet und  durch  das,  was  ihr  empfangen  habt,  ge- 
heiligt werden;  ihr  sollt  geloben,  in  aller  Heiligkeit 
vor  mir  zu  handeln.  Damit,  insofern  ihr  dies  tut, 
Herrlichkeit  zu  dem  Reiche  gefügt  werde,  das  ihr 
empfangen  habt." 

Es  gibt  kein  grundlegenderes  Gesetz  im  Evangelium, 
als  die  Heilighaltung  des  Sabbattages  und  der  Ver- 
sammlungsbesuch an  diesem  Tage. 

„Und  um  dich  noch  völliger  von  der  Welt 
unbefleckt  zu  halten,  sollst  du  zum 
Hause  des  Gebets  gehen,  am  Abendmahl 
teilnehmen  und  deine  Gelübde  an  meinem 
heiligen  Tage  darbringen." 

Gemeindevorstand  Bielefeld 


eine  solche  Haltung  selbst  am  Fortschritt  hindern,  fällt 
ihnen  erst  auf,  wenn  ganz  junge  Mitglieder  mit  ihrem 
Schwung  diese  Stillsteher  überrunden.  Ja,  es  entsteht  sogar 
im  Herzen  der  Stillsteher  ein  geheimer  Groll  darüber,  daß 
sie  kaum  noch  zu  wichtigen  Aufgaben  herangezogen  wer- 
den und  bei  den  Berufungen  jüngere  Brüder  voraufgehen. 
Das  liegt  nicht  am  Gemeindevorsteher,  noch  an  der  Anti- 
pathie irgendeines  leitenden  Bruders.  Das  liegt  nur  an 
dem  Ältesten  selbst,  der  angeblich  immer  keine  Zeit  hat 
oder  schon  ein  paarmal  Berufungen  und  Aufgaben  abge- 
lehnt hat.  Der  Gemeindevorsteher  fragt  häufig.  Wenn  aber 
der  Gefragte  immer  ablehnt  und  keinen  triftigen  Grund 
hat,  muß  der  Gemeindevorsteher  die  Ablehnung  als  Un- 
willen auslegen;  er  ist  verpflichtet,  dann  einen  willigen 
Bruder  zum  Segen  der  Gemeinde  mit  dem  Amt  zu 
betrauen.  Wenn  jemand  berufen  werden  soll,  dann 
geht  es  damit  nicht  um  den  Fortschritt  dessen,  der 
die  Berufung  ausspricht,  sondern  um  den  Fortschritt 
dessen,  der  berufen  werden  soll  —  und  noch  um 
die  Gemeinde.  Wer  seinen  freien  Willen  falsch  versteht, 
ja  ohne  jede  Demut  seine  „Posten  in  der  Kirche"  selbst 
aussuchen  will,  muß  erleben,  daß  sein  Wagen  eines  guten 
Tages  auf  dem  Nebengeleise  stehen  bleibt  und  die  Ge- 
meinde im  Sonderzug  schon  den  Bahnhof  verlassen  hat. 
Wer  stehen  bleibt,  fällt  zurück.  Wer  sich  nicht  helfen 
lassen  will,  fällt  noch  härter.  Andererseits  aber  ist  der 
Fortschritt  und  Aufstieg  in  der  wiederhergestellten  Kirche 
jedem  verheißen,  der  willig  ist  und  versucht,  ohne  große 
Aufforderung  in  der  Gemeinde  dem  Gemeindevorsteher 
zu  helfen,  wo  er  Arbeit  sieht.  Sein  Lohn  wird  sein,  daß 
er  mehr  und  mehr  in  den  Kreis  der  leitenden  Brüder  hin- 
eingezogen wird  und  an  den  großen  Fortschritten  persön- 
lich mit  Segnungen  teilhaben  kann.  Die  Gemeinde  ist  das 
eigentliche  Bewährungsfeld.  Wer  keine  Demut  zu  nie- 
deren Diensten  hat,  ist  niemals  würdig  für  höhere  Beru- 
fungen. Wer  erst  das  Dach  eines  Hauses  auf  Stangen  stellt 
und  das  Mauerwerk  des  Hauses  darum  mauern  will,  wird 
sehen,  daß  ihm  das  Dach  ins  Wanken  kommt  und  schließ- 
lich auf  den  Kopf  fällt.  Das  ist  so  wahr,  wie  zweimal  zwei 
vier  sind.  Ich  fing  einmal  mit  dem  Stühlerücken  und  dem 
Gesangbücherverteilen  in  der  Kirche  an.  Und  ich  muß 
sagen,  das  war  eine  schöne  Zeit.  Ich  bin  dabei  nicht  ge- 
storben, sondern  habe  Demut  gelernt.  Ohne  Demut  ist 
aber  kein  Wachstum  möglich.  Wer  als  Ältester  meint, 
falsch  eingesetzt  zu  sein  in  der  Gemeinde,  denke  einmal 
darüber  nach,  ob  ihm  nicht  die  nötige  Demut  fehlt.  Wenn 
die  Brüder  ihn  gerade  zu  dieser  Aufgabe  berufen  haben, 
dann  hat  das  immer  seinen  Grund.  Dann  heißt  es  nicht, 
mit  den  Brüdern  zu  grollen.  Dann  ist  es  hohe  Zeit,  daß 
dieser  Älteste  vor  dem  Herrn  auf  die  Knie  geht  und  ihn 
bittet,  ihm  Demut  zu  geben  und  die  Kraft  dazu,  auszu- 
halten. Der  Älteste  kann  auch  im  rechten  Geiste  aufrichtig 
darum  fragen,  warum  ihn  der  Herr  diesbezüglich  prüft. 
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Wenn  Bußfertigkeit  vorhanden  ist,  dann  kommt  die  Ant-  Hiob  soviele  Prüfungen  bestehen  müssen.  Je  höher  die 

wort  bestimmt.  Wenn  sich  der  Älteste  dann  anstrengt,  in  spätere  Berufung  sein  soll,  um  so  größer  sind  auch  die 

diesen  kleinen  Dingen  treu  und  im  berufenen  Amte  ge-  Prüfungen.  Wer  große  Prüfungen  über  sich  ergehen  lassen 

wissenhaft  zu  sein,  dann  kommt  eines  Tages  der  große  muß,  sei  fleißig  in  der  Gemeinde  und  danke  dem  Himm- 

Augenblick  des  Fortschritts.  Vor  der  großen  Segnung  hat  lischen  Vater  für  die  Aussicht  auf  großen  Fortschritt. 


Der  Älteste  und  seine  Gehilfin 

Von  Ilsa  Hill,  Speyer 


Die  Aufgabe  der  Frau  wird  häufig  mit  zwei  extremen 
Feststellungen  umrissen,  und  zwar  mit  dem  Hinweis:  „Die 
Frau  gehört  hinter  den  Kochtopf",  oder  „Die  Frau  von 
heute  hat  ihren  Mann  zu  stehen  und  soviel  zu  leisten  wie 
dieser."  Als  Gott  meinte,  daß  es  nicht  gut  sei,  wenn  der 
Mensch  allein  ist,  schuf  er  ihm,  dem  Mann,  eine  Gehilfin. 
Was  heißt  es,  eine  Gehilfin  des  Mannes,  des  Priestertums- 
trägers,  zu  sein?  Die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  Gottes 
bedeutet,  für  eine  gute  Sache  eifrig  tätig  zu  sein.  Das 
Zeugnis  von  der  Wahrheit  wäre  nur  ein  Lippenbekennt- 
nis, würde  es  nicht  in  die  Tat  umgesetzt.  „Seid  aber  Täter 
des  Wortes  und  nicht  Hörer  allein,  dadurch  ihr  euch  selbst 
betrüget."  (Jak.  1:22.) 

Für  die  Betätigung  in  der  Kirche  gibt  es  keine  Grenzen. 
Vor  allem  sind  es  aber  vier  Gebiete,  an  denen  jedes  Mit- 
glied, also  auch  die  Frau,  tätigen  Anteil  nehmen  kann: 

1.  Geistliche  Tätigkeit,  d.  h.  dem  göttlichen  Einfluß  auf 
das  tägliche  Leben  Einfluß  verleihen. 

2.  Geistige  Tätigkeit.  Unser  ständiges  Bemühen,  unser 
Wissen  und  unsere  Erkenntnis  von  Gott,  den  Men- 
schen, dem  All  und  der  Welt,  auf  der  wir  leben,  zu 
bereichern.  Wir  sollten  nie  das  Ziel  —  Streben  nach 
Vollkommenheit  —  aus  den  Augen  verlieren. 

3.  Tätigkeit  im  materiellen  Sinn.  Unsere  Zeit,  unser  Geld 


und  unsere  Begabungen  sollten  wir  dem  Herrn  weihen, 
um  Sein  Beich  aufbauen  zu  helfen. 
4.  Dienst.  Dies  bedeutet  Bereitschaft,  eine  Aufgabe  treu, 
gewissenhaft  und  freudig  in  der  Kirche  zu  übernehmen. 
Das  Wohl  unserer  Mitmenschen  sollte  uns  am  Herzen 
liegen  und  erkennen  lassen,  daß  wir  alle  Kinder  Got- 
tes —  Brüder  und  Schwestern  — •  sind. 

Ein  tätiger  Mensch  ist  ein  glücklicher  Mensch.  Der  erste 
und  wichtigste  Grundsatz  für  führende  Persönlichkeiten 
ist  es,  ein  guter  Schüler  zu  sein.  Die  Führerschaft  des  Prie- 
stertums  muß  den  Männern  und  Frauen  ein  Vorbild  sein, 
das  sie  anspornt,  ihr  Amt  so  gut  wie  nur  irgend  möglich 
auszufüllen.  Nur,  wenn  die  Frau  Seite  an  Seite  mit  ihrem 
Mann  für  das  Evangelium  und  damit  für  das  Beich  Gottes 
tätig  ist,  kann  sie  ihm  eine  wahre  Gehilfin  und  damit  in 
den  Augen  des  Herrn  wohlgefällig  sein.  Sie  sollte  das 
Priestertum  achten  und  ehren;  die  Priestertumsträger  wie- 
derum sollten  den  Dienst  der  Schwestern  im  Werke  des 
Herrn  würdigen  und  anerkennen.  Sie  sollten  das  Priester- 
tum verherrlichen  und  bedenken,  „daß  die  Bechte  unzer- 
trennlich mit  den  Mächten  des  Himmels  verbunden  sind, 
und  daß  diese  nur  nach  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
beherrscht  und  gebraucht  werden  können."  (L.  u.  B. 
121:36.) 


Versprich  dir  selbst: 


So  stark  zu  sein,  daß  nichts  den  Frieden  deiner  Seele  zu  stören  vermag. 
Mit  jedem,  den  du  triffst,  im  Sinne  und  Geiste  von  Gesundheit,  Glück  und  Wohler- 
gehen zu  sprechen. 

Deine  Freunde  fühlen  zu  lassen,  daß  etwas  Wertvolles  in  ihnen  steckt. 
Alles  von  der  sonnigen  Seite  zu   betrachten  und  daran  zu  arbeiten,  daß  deine  Zu- 
versicht und  Lebensfreude  gerechtfertigt  wird. 

Das  Beste  zu  denken,  nur  für  das  Beste  zu  arbeiten  und  nur  das  Beste  zu  erwarten. 
In  bezug  auf  den  Erfolg  anderer  gerade  so  zuversichtlich  und  erfreut  zu  sein,  wie  über 
deinen  eigenen. 

Die  Fehler  der  Vergangenheit  zu  vergessen  und  nur  an  bessere  und  größere  Leistungen 
in  der  Zukunft  zu  denken. 

Auf  deinen  Fortschritt  und  deine  eigene  Besserung  so  viel  Zeit  zu  verwenden,  daß  du 
keine  Zeit  hast,  andere  zu  kritisieren. 

Zu  großherzig  und  hoffnungsfroh  zu  sein,  um  zu  verzagen;  zu  vornehm,  um  zornig 
zu  werden;  zu  stark,  um  dich  zu  fürchten;  zu  glücklich,  um  schlechter  Laune  zu  sein. 
Eine  gute  Meinung  von  dir  zu  haben  und  diese  Tatsache  der  Welt  zu  verkündigen 
—  nicht  in  lauten  Worten,  sondern  in  edlen  und  großen  Taten! 

Im  Glauben  zu  leben,  daß  die  Welt  auf  deiner  Seite  steht,  so  lange  du  dem  Besten  in 
dir  treu  bist! 
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FÜR  MISSIONARE 


SOLL  MAN 

WIE  DER  TEUFEL 

ARBEITEN? 


Von  H.  W.  Kelling,  Professor  an  der  Brigham-Young-Universität 


Da  saß  ich  vor  ein  paar  Sonntagen  in 
der  Predigt  Versammlung  in  einer  un- 
serer norddeutschen  Gemeinden.  Ein 
Missionar  hielt  die  erste  Predigt.  An 
seinem  Äußeren  und  besonders  an 
seiner  Sprache  merkte  man  sofort, 
daß  er  Amerikaner  war.  Man  konnte 
ihn  zwar  gut  verstehen,  aber  hin  und 
Wieder  gebrauchte  er  eine  fremdartig 
klingende  Wendung,  sagte  manchmal 
„die",  wo  er  hätte  „der"  sagen  sollen, 
und  sprach  auch  mit  dem  Akzent,  der 
so  typisch  einen  Menschen  kennzeich- 
net, dessen  Muttersprache  das  Eng- 
lische ist.  Er  sprach  davon,  daß  man 
die  Gesetze  Gottes  halten  sollte  und 
daß  es  für  uns  als  Mitglieder  der  Kir- 
che ganz  besonders  unsere  Verpflich- 
tung sei,  den  anderen  Menschen  durch 
unseren  Lebenswandel  ein  gutes  Bei- 
spiel zu  setzen;  so  könnten  wir  alle 
Missionare  sein.  Es  war  eine  gute  An- 
sprache, und  die  Versammelten  hör- 
ten aufmerksam  zu.  Der  Missionar 
war  schon  beinah  am  Ende  seiner  An- 
sprache, als  er  noch  einmal  sein 
schwarzes  Buch  aufschlug.  Sie  ken- 
nen ja  diese  schwarzen  Bücher,  die 
viele  Missionare  mit  sich  führen  und 
in  denen  sie  Zeitungsartikel,  Aus- 
sprüche von  Kirchenführern  und  an- 
deres Material  sammeln,  das  ihnen 
als  besonders  gedankenanregend  oder 
treffend  für  spätere  Ansprachen  er- 
scheint. Unser  Bruder  las  daraus 
einen  kurzen  Absatz  vor,  den  er  of- 
fensichtlich aus  dem  Englischen  über- 
setzt hatte.  Darin  war  vom  Teufel  die 
Rede  und  davon,  daß  dieser  während 
der  ganzen  Woche  tüchtig  arbeite, 
um   möglichst    vielen   Menschen   ein 


Bein  zu  stellen.  Am  Sonntag  aber,  so 
hieß  es  weiter,  mache  der  Teufel 
Überstunden  und  arbeite  doppelt  so 
angestrengt  als  gewöhnlich.  Dann 
ermahnte  uns  der  junge  Bruder,  daß 
wir  als  Mitglieder  „wie  der  Teufel 
arbeiten"  müssen,  um  nicht  der  Ver- 
suchung zu  erliegen.  Da  ich  Englisch 
spreche,  kam  mir  dieser  Ausspruch 
anfangs  nicht  weiter  seltsam  vor, 
denn  wenn  man  im  (allerdings  nicht 
sehr  gehobenen)  Alltagsenglisch  sagt 
„to  work  like  the  devil",  oder  auf 
deutsch  „wie  der  Teufel  arbeiten", 
dann  bedeutet  das  einfach,  daß  man 
besonders  tüchtig,  ungewöhnlich  an- 
gestrengt arbeiten  soll.  Später  ent- 
deckte ich,  daß  unter  den  deutschen 
Geschwistern  eine  ziemliche  Verwir- 
rung herrschte,  denn  da  ihnen  das 
Englische  nicht  geläufig  war,  war 
ihnen  auch  nicht  die  Bedeutung  des 
Anglizismus  „wie  der  Teufel  arbei- 
ten" bekannt.  Für  sie  bedeutete  es 
einfach,  daß  man  mit  den  Methoden 
und  Mitteln  des  Teufels  wirken 
sollte.  Das  konnte  aber  doch  wohl 
nicht  gemeint  sein!  Man  konnte  doch 
nicht  als  Christ  wie  der  Teufel  arbei- 
ten! Was  aber  hatte  der  Missionar 
gemeint?  Die  meisten  Mitglieder  die- 
ser Gemeinde  werden  wohl  nie  eine 
Antwort  auf  ihre  geheime  Frage  er- 
halten, und  aus  dem  Grunde  möchte 
ich  mich  ihrer  und  aller  derjenigen  an- 
nehmen, die  von  Zeit  zu  Zeit  vor 
einem  ähnlichen  Rätsel  stehen.  Bevor 
ich  mich  jedoch  im  folgenden  an  un- 
sere Mitglieder  wende,  möchte  ich  zu- 
erst unseren  Missionaren  einen  guten 
Rat  geben. 


Lieber  Missionar!  Wenn  Sie  etwas 
aus  Ihrer  Muttersprache  ins  Deutsche 
übersetzen,  dann  dürfen  Sie  nicht 
ohne  weiteres  annehmen,  daß  man 
einen  Ausdruck  oder  eine  Redewen- 
dung in  der  Fremdsprache  genauso 
verwenden  kann,  wie  Sie  es  zu  Hause 
tun.  Wie  ich  Ihnen  gezeigt  habe,  be- 
kommt der  amerikanische  Ausdruck 
„wie  der  Teufel  arbeiten"  im  Deut- 
schen eine  gänzlich  andere  Farbe  und 
Bedeutung,  als  er  im  Amerikanischen 
hat.  Man  darf  diesen  Ausdruck  (ge- 
nau wie  Tausende  von  anderen  Rede- 
wendungen) daher  nicht  wörtlich 
übersetzen,  sondern  muß  im  Deut- 
schen einen  ähnlichen  finden,  der  aber 
dasselbe  besagt.  In  Amerika  sagt  man 
auch,  „wie  ein  Biber  arbeiten",  aber 
auch  diese  Wendung  ist  dem  Deut- 
schen kein  Begriff.  Man  muß  der- 
artige Ausdrücke  mit  passenden  deut- 
schen wiedergeben,  wie  „tüchtig  ar- 
beiten", „sehr  angestrengt  arbeiten", 
„intensiv  arbeiten",  „sein  alles  tun", 
oder  wenn  man  dem  farbigen  Idiom 
möglichst  treu  bleiben  will,  mit  einer 
Wendung  wie  „sich  anständig  ab- 
rackern", „wie  ein  Pferd  arbeiten" 
oder  „wie  ein  Ochse  (ein  Kuli)  arbei- 
ten". Nun  muß  allerdings  zu  den 
letzteren,  den  farbigen  Ausdrücken, 
vorbeugend  bemerkt  werden,  daß 
man  mit  ihnen  äußerst  vorsichtig  sein 
muß.  Sie  gehören  nämlich  nicht  zum 
gehobenen  Deutsch,  also  zu  dem 
Deutsch,  das  man  in  der  Kirche  er- 
wartet, sondern  sie  gehören  zur  Um- 
gangssprache, wie  man  sie  auf  dem 
Marktplatz  erlebt  oder  wie  man  sie 
vielleicht  von  einem  guten  Bekannten 
hört.  Im  Englischen  ist  es  ja  genauso, 
denn  es  gehört  ja  auch  nicht  in  Ame- 
rika zum  guten  Ton  in  einer  Predigt- 
versammlung zu  sagen  „to  work 
like  the  devil"  (wie  der  Teufel  ar- 
beiten). 

Diese  Überlegungen  müssen  Sie,  lie- 
ber Missionar,  also  immer  anstellen, 
wenn  Sie  etwas  aus  Ihrer  eigenen 
Sprache  in  die  fremde  übertragen 
wollen.  Sie  müssen  sich  fragen,  wie 
man  es  tatsächlich  im  Deutschen  sagt, 
und  Sie  müssen  sich  davor  hüten, 
einen  Ausdruck  wortwörtlich  zu  über- 
setzen, es  sei  denn,  Sie  haben  sich 
vorher  davon  überzeugt,  daß  es  in 
diesem  oder  jenem  Falle  richtig  ist. 
Wenn  Sie  diese  Überlegung  nicht  an- 
stellen, dann  kann  es  Ihnen  wie  un- 
serem Missionar  in  der  norddeutschen 
Gemeinde  ergehen,  der  es  zwar  gut 
meinte,  der  bei  den  Mitgliedern  und 
Freunden  jedoch  eine  Verwirrung  her- 
vorrief. 

Und  nun  will  ich  mich  an  Sie,  liebe 
Mitglieder,  wenden.  Ich  glaube,  daß 
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auch  Sie  in  dieser  Beziehung  eine 
Verpflichtung  haben.  Sie  müssen  ver- 
suchen, den  Missionaren  zu  helfen  in 
ihrer  sehr  schwierigen  Aufgabe,  ein 
gutes,  klares  Deutsch  zu  lernen.  Das 
Deutsche  ist  eine  schwere  Sprache, 
selbst  für  Deutsche,  machen  doch  auch 
diese  manchen  Schnitzer.  Wie  kön- 
nen Sie  den  Missionaren  helfen?  Sa- 
gen Sie  es  ihnen,  wenn  sie  etwas 
falsch  gesagt  haben,  besonders  wenn 
es  sich  um  eine  idiomatische  Wen- 
dung handelt  oder  wenn  ein  Missio- 
nar einen  Ausdruck  gebraucht,  wel- 
cher der  gewöhnlichen  Umgangs- 
sprache angehört  und  der  nicht  in  die 
Kirche  paßt.  Wie  soll  der  Missionar 


seinen  Fehler  erkennen,  wenn  Sie  es 
ihm  nicht  sagen?  Verbessern  Sie  ihn 
jedoch  nie  im  Geiste  der  Besserwisse- 
rei oder  der  pedantischen  Schulmei- 
stere!, sondern  immer  mit  einfühlen- 
dem Verständnis  und  mit  echter  Liebe. 
Denken  Sie  daran,  daß  die  deutsche 
Sprache  nicht  einfach  ist,  besonders 
nicht  für  die  Missionare,  die  so  sehr 
viel  zu  lernen  und  zu  tun  haben  und 
sich  außerdem  auch  noch  mit  einer 
schweren  Sprache  abmühen  müssen. 
Wenn  also  ein  Bruder  in  einer  Pre- 
digt oder  auch  nur  im  Laufe  des  Ge- 
spräches etwas  sagt,  was  Ihnen  nicht 
als  klar  oder  richtig  erscheint,  dann 
fragen  Sie  ihn,  was  er  gemeint  hat 


und  sagen  ihm  den  passenden  Aus- 
druck, so  daß  er  seinen  Fehler  nicht 
ein  zweites  Mal  wiederholt. 
Ich  muß  jetzt  den  oben  angeführten 
Missionar  um  Entschuldigung  bitten, 
denn  ich  habe  ihn  am  Schluß  der  Ver- 
sammlung selbst  nicht  auf  seinen 
Fehler  aufmerksam  gemacht.  Mir 
kam  erst  nach  der  Versammlung  so 
recht  zum  Bewußtsein,  daß  der  Aus- 
druck, den  er  so  unglücklich  gebraucht 
hatte,  unter  den  Mitgliedern  Verwir- 
rung hervorgerufen  hatte.  Aber  da 
war  er  nirgends  mehr  zu  sehen,  und 
ich  hoffe  daher,  daß  er  diesen  Artikel 
liest  und  meine  Entschuldigung  für 
die  versäumte  Hilfestellung  annimmt. 


AÜSDAUEI 


Nur  die  Sache  ist  verloren,  die  man  aufgibt.        Lessing 


„Es  gibt  nur  ein  Rezept  für  den  Er- 
folg", sagte  der  Richter  Gary,  „und 
das  ist:  Nicht  nachlassen!  Beharrlich, 
unermüdlich  auf  das  hinarbeiten,  was 
man  zu  erreichen  wünscht." 
Dieses  Rezept  stimmt  überein  mit 
einer  Bemerkung  jenes  Genies  der 
unbegrenzten  Leistungen,  Thomas  A. 
Edison:  „Der  menschliche  Wille  kann 
irgendein  Hindernis  überwinden, 
wenn  der  Mensch  nur  die  nötige  Tat- 
kraft und  Ausdauer  hat/'  —  Oder  wie 
Theodore  Roosevelt  zu  sagen  pflegte: 
„Wenn  ein  Mensch  etwas  so  dringend 
braucht,  daß  er  schwer  darum  arbei- 
ten muß,  so  ist  es  beinahe  so  gut  wie 
sicher,  daß  er  es  erlangen  wird." 
Heute  wird  allgemein  zugegeben,  daß 
die  Leistungsfähigkeit  eines  Men- 
schen nicht  von  seinen  Talenten  be- 
grenzt wird,  sondern  nur  vom  Grade 
seiner  Ausdauer.  In  neun  von  zehn 
Fällen  ist  der  Erfolg  weiter  nichts  als 
eine  Sache  des  Nichtnachlassens  im 
Streben  nach  dem  gewünschten  Ziel. 

Also:  Nicht  nachlassen! 

Darin  liegt  das  ganze  Geheimnis,  ob 
es  sich  nun  darum  handelt,  dein  Ge- 
wicht zu  verringern,  eine  neue  Reli- 
gion einzuführen,  einen  Berg  zu  er- 
steigen, ein  Geschäft  zu  gründen, 
einen  Fisch  zu  fangen  oder  ein  hüb- 
sches Mädchen  zu  gewinnen.  Es  ist 
alles  eine  Sache  des  Mutes  und  der 
Nerven;  des  Mutes,  um  zu  beginnen, 
und  der  Nerven,  um  durchzuhalten. 
Obschon  Ausdauer  das  Schwerste  von 
allem  zu  sein  scheint,  ist  sie  doch  das 
Leichteste,   sobald  du   sie  dir  einmal 


zur  Gewohnheit  gemacht  hast.  Denn 
Ausdauer  ist  weiter  nichts  als  eine 
Gewohnheit,  die  man  sich  leicht  an- 
eignen kann.  In  der  Tat  ist  es  ja  viel 
weniger  schwer,  an  etwas  Altem  fest- 
zuhalten, als  etwas  Neues  anzufan- 
gen. Allerdings :  Nichtnachlassen  kann 
langweiliger  sein  als  das  Fliegen  von 
einer  Sache  zur  anderen,  aber  es  macht 
sich  besser  bezahlt.  Tief  in  unserem 
Herzen  wünschen  wir  ja  doch  alle, 
Ausdauer  zu  haben,  an  einer  Sache 
festzuhalten,  zu  sehen,  wie  sie  zu 
Ende  geht. 

Wir  machen  nur  den  Fehler,  daß  wir 
Ausdauer  als  eine  Gabe  Gottes  be- 
trachten, welche  die  Vorsehung  nur 
einigen  wenigen  Glücklichen  in  die 
Wiege  gelegt  hat.  Wir  glauben,  der 
Mensch,  der  sie  besitzt,  habe  sie  auf 
dem  gleichen  Wege  erhalten,  wie  die 
Farbe  seiner  Augen.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Er  hat  sie  erworben  und  verdient !  Er 
pflegte  und  entwickelte  sie.  Er  hat  sie 
nicht  unter  dem  Weihnachtsbaum  ge- 
funden und  sie  ist  auch  nicht  aus  dem 
Schoß  der  Götter  auf  ihn  herabgefal- 
len. Er  ging  hinaus  auf  den  Acker 
seines  Lebens  und  hat  sie  dort  selbst 
ausgegraben.  Er  bekämpfte  und  be- 
siegte eine  ganze  Reihe  von  schlechten 
Gewohnheiten,  bis  er  die  gute  Ge- 
wohnheit der  Ausdauer  sein  eigen 
nennen  konnte. 

Und  er  tat  dies  alles  selbst,  ohne  die 
Hilfe  von  Freunden  und  Verwandten. 
Er  übte  sich  fortgesetzt  in  der  Kunst 
des  Nichtnachlassens,  zwang  sich 
immer  wieder,  zu  arbeiten,  planmäßig 


und  unentwegt  zu  arbeiten.  Und  je- 
desmal, wenn  er  nachlassen  wollte, 
spuckte  er  von  neuem  in  die  Hände, 
und  faßte  nur  um  so  kräftiger  zu.  Er 
hielt  an  seiner  Arbeit  fest,  übte  und 
übte  bis  ihm  schließlich  das  Nicht- 
nachlassen zur  Gewohnheit  wurde. 
Jedesmal  wenn  er  müde  werden  oder 
die  Hoffnung  verlieren  wollte,  ja, 
wenn  er  schon  den  Gedanken  erwog, 
seinen  Entschluß  zu  brechen,  hat  er 
doch  nie  gewagt,  die  Sache  aufzuge- 
ben. Nein,  er  nahm  sich  dann  nur 
um  so  fester  vor,  nicht  nachzulassen, 
trotz  alledem  und  alledem,  und  er  ließ 
denn  auch  nicht  nach. 

Ein  ermutigender  Umstand  in  dieser 
Sache  ist  der:  du  brauchst  keine  be- 
stimmte Ausrüstung  dazu:  keine  Uni- 
form, keine  große  Halle,  um  darin 
zu  üben,  auch  keine  Musikkapelle,  die 
dich  dazu  begleitet. 

Du  brauchst  es  nur  in  deinem  tagtäg- 
lichen Leben,  in  deiner  gewöhnlichen 
Arbeit  zu  tun.  Du  benötigst  keinen 
Garten  vor  deinem  Hause,  um  es  dort 
versuchsweise  zu  planzen  und  du 
brauchst  auch  nicht  zu  warten  bis  zum 
Ersten  des  Monats,  um  damit  anzu- 
fangen. 

Niemand  bezweifelt  heute  die  außer- 
ordentliche Macht  der  Ausdauer.  Und 
da  diese  Gewohnheit  sich  so  leicht 
bilden  läßt,  ist  sie  es  dann  nicht  wert, 
daß  man  sie  sich  aneignet,  daß  man 
heute  noch  damit  beginnt? 
Fangen  wir  also  unverzüglich  damit 
an,  und  bezahlen  wir  so  die  erste 
Prämie   unserer   Erfolgsversicherung! 
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Welche  Stellung  hat  die  Frau 

in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ? 


Von  Professor  Dr.  John  A.  Widtsoe,  ehemaligem  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 


Der  Platz  der  Frau  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ist  an  der  Seite  des  Mannes;  nicht  vor 
ihm,  nicht  hinter  ihm. 

In  der  Kirche  herrscht  volle  Gleichheit  zwischen  Mann  und 
Frau.  Das  Evangelium,  mit  dem  allein  sich  die  Kirche 
zu  befassen  hat,  wurde  vom  Herrn  gleichermaßen  für 
Männer  wie  für  Frauen  ausgearbeitet.  Jedes  menschliche 
Wesen  auf  Erden,  Mann  wie  Frau,  hat  sich  das  Recht, 
hierher  zu  kommen,  in  seinem  vorirdischen  Leben  ver- 
dient; und  ebenso  muß  es  sich  durch  gerechte  Taten  das 
Recht  erwerben,  später  weiter  zu  leben,  dort  „wo  Gott 
und  Christus  wohnen".  Kein  stellvertretender  Dienst  kann 
Erhöhung  bringen,  ausgenommen  jener,  der  sich  auf  die 
Auferstehung  des  Körpers  bezieht.  Die  Rechte  und  Pflich- 
ten des  Evangeliums  sind  grundlegend  für  Männer  und 
Frauen  gleich.  Der  Vater  im  Himmel  liebt  Seine  Töchter 
genau  so  wie  Er  Seine  Söhne  liebt. 

Diese  Lehre  von  der  Gleichheit  findet  ihre  Bestätigung  in 
den  Verordnungen  der  Kirche,  die  für  Männer  und  Frauen 
dieselben  sind.  Glauben,  Buße,  Taufe  gelten  für  alle.  Die 
Belohnungen  und  Segnungen,  z.  B.  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  und  die  Tempelverordnungen,  sind  für  beide  Ge- 
schlechter die  gleichen.  Die  höchste  erreichbare  Herrlich- 
keit kann  weder  der  Mann  noch  das  Weib  für  sich  allein 
erlangen.  Nur  solche,  die  als  Gatte  und  Gattin  durch  die 
siegelnde  Macht  vereinigt  sind,  können  im  Jenseits  in  die 
Himmlische  Herrlichkeit  eingehen.  „Doch  ist  weder  der 
Mann  ohne  das  Weib,  noch  das  Weib  ohne  den  Mann  in 
dem  Herrn."  (1.  Kor.  11:11.)  Und  für  die  Gerechten,  die 
auf  dieser  Erde  unverheiratet  leben,  ist  Vorsorge  getroffen 
worden,  daß  sie  die  versiegelnden  Segnungen  durch  ein 
stellvertretendes  Werk  in  unseren  Tempeln  noch  im  Jen- 
seits empfangen  können. 

Dadurch  werden  Männer  und  Frauen  zu  Persönlichkeiten 
—  zu  Persönlichkeiten  mit  dem  Recht  auf  freie  Wahl  und 
freien  Willen,  mit  der  Macht  der  persönlichen  Entschei- 
dung, mit  persönlichen  Möglichkeiten  zu  ewiger  Freude, 
Persönlichkeiten,  die  im  Laufe  der  Ewigkeiten  auf  Grund 
ihrer  eigenen  Taten  und  mit  der  liebevollen  Hilfe  des 
Vaters  ihr  Schicksal  selber  bestimmen.  In  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  kann  man  nicht  das 
Recht  des  Mannes  gegen  das  der  Frau  ausspielen,  denn 
sie  haben  beide  dasselbe  Recht. 

Gleichberechtigung  in  Kirche  und  Staat 

Diese  Gleichheit  wurde  in  der  Geschichte  der  Kirche  stets 
gewahrt.  Gleiche  Stimmberechtigung  für  beide  Geschlech- 
ter hat  in  der  Kirche  immer  bestanden.  Alle  Kirchen-Mit- 


glieder, Männer  und  Frauen,  werden  gebeten,  den  Trä- 
gern und  Trägerinnen  der  verschiedenen  Ämter  in  der 
Kirche  durch  das  Aufheben  der  rechten  Hand  ihr  Ver- 
trauen und  ihre  Unterstützung  zu  bekunden.  (Lehre  und 
Bündnisse  20:65;  26:2;  107:22.  „Evangeliumslehre",  Seite 
255.)  Auch  im  bürgerlichen  Leben  hat  die  Kirche  von  jeher 
den  Standpunkt  vertreten,  daß  der  Frau  das  Stimmrecht 
gehöre.  „Nun,  Schwestern,  ich  wünsche,  daß  auch  ihr 
stimmet,  denn  die  Frauen  sind  diejenigen,  welche  die 
Wahlurnen  beherrschen."  („Reden  Brigham  Youngs",  Seite 
563.)  Von  Anfang  an  und  solange  die  Kirchenmitglieder 
in  der  Mehrheit  waren,  haben  die  Frauen  in  Utah  das 
Stimmrecht  in  Staat  und  Gemeinde  besessen.  Brigham 
Young  hatte  auch  nichts  dagegen,  daß  eine  Frau  ein  öffent- 
liches Amt  bekleidete,  sofern  dies  mit  ihren  anderen  Pflich- 
ten vereinbar  war. 

Von  ihrer  Gründung  an  hat  die  Kirche  die  Frau  stets  unter- 
stützt in  ihrem  Anspruch  auf  volle  Entwicklung  und  Aus- 
bildung ihrer  natürlichen  Gaben  und  Kräfte.  Die  Frauen 
wurden  und  werden  ermahnt,  sich  für  die  verschiedenen 
Berufe  und  Aufgaben  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
auszubilden.  Die  schönen  wie  die  praktischen  Künste  und 
Wissenschaften:  Musik,  Malerei,  Dichtkunst,  Erziehungs- 
und Schulwesen,  Handel  und  Gewerbe,  Heilkunst,  Berg- 
bau, Chemie,  Rechtspflege,  Verwaltung  usw.  wurden  von 
Brigham  Young  als  für  Frauen  geeignete  Arbeitsgebiete 
bezeichnet  („Reden  Brigham  Youngs",  Kapitel  22).  Und 
ein  späterer  Präsident  der  Kirche,  Joseph  F.  Smith,  sprach 
sich  in  ähnlichem  Sinne  aus:  „Es  ist  angesichts  gewisser 
Umstände  für  das  Wohl,  die  Nützlichkeit  und  das  Glück 
unserer  Töchter  sehr  notwendig,  daß  sie  ein  Gewerbe  er- 
lernen, das  ihnen  nötigenfalls  die  Möglichkeit  eines 
Lebensunterhaltes  bieten  kann. "  Präsident  Smith  gab  auch 
seiner  Überzeugung  Ausdruck,  daß  die  Frau  „geistig,  sitt- 
lich, religiös  und  im  Glauben"  so  stark  sei  wie  der  Mann. 

Gleichwertig,  aber  nicht  gleichartig 

Die  Kirche  hat  indessen  niemals  die  Tatsache  übersehen 
—  wie  das  etliche  politische  und  gesellschaftliche  Welt- 
fremdlinge getan  haben  — ,  daß  Männer  und  Frauen  von 
Natur  aus  verschieden  sind.  Diese  natürlichen  Verschie- 
denheiten bestimmen  in  einer  vernünftig  aufgebauten 
menschlichen  Gesellschaft  die  Hauptpflichten  und  -auf- 
gaben des  Mannes  und  der  Frau.  Die  Natur  will,  daß 
Mann  und  Frau  zusammen  die  Keimzelle  der  Gesellschaft, 
die  Familie  bilden.  Sie  sollen  Kinder  in  die  Welt  bringen, 
um  das  Menschengeschlecht  fortzupflanzen,  sie  werden  im 
Familienleben  nicht  nur  ihre  größte  Freude,  sondern  auch 
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ihren  stärksten  Antrieb  zur  nützlichen  Tätigkeit  finden. 
Es  ist  eine  anerkannte  Tatsache,  daß  überall  da,  wo  dieser 
Zweck  außer  acht  gelassen  wurde,  die  gestörten  Verrich- 
tungen zum  Schiffbruch  im  Leben  führten. 
Die  Kirche  lehrt  und  ermahnt  deshalb  ihre  männlichen 
und  weiblichen  Mitglieder,  ihre  natürlichen  Pflichten  und 
Verantwortlichkeiten  als  Gatten  und  Gattinnen,  als  Väter 
und  Mütter  auf  sich  zu  nehmen  und  zu  erfüllen.  Das  ist 
eigentlich  nur  ein  weiterer  Beweis  für  die  Gleichheit,  denn 
durch  den  Einklang  mit  dem  natürlichen  Gesetz  erhalten 
beide  Teile  eine  um  so  größere  Kraft  und  Freiheit.  Für  die 
Frau  bedeutet  dies,  daß  sie  sich  für  eine  große  Zeitspanne 
ihres  Lebens  vornehmlich  den  Pflichten  im  Heim  widmen 
muß,  wogegen  der  Mann  für  den  Unterhalt  der  Familie 
zu  sorgen  hat.  Selbstverständlich  schließt  dies  nicht  aus, 
daß  in  Mußestunden  und  Freizeit  noch  andere  Dinge  ge- 
pflegt werden  können.  Die  Wichtigkeit  dieser  natürlichen 
Arbeitsteilung  wurde  von  Präsident  Heber  J.  Grant  nach- 
drücklich betont:  „Viel  mehr  als  der  Vater  flößt  die  Mutter 
den  Herzen  der  Kinder  ein  Zeugnis  und  eine  Liebe  zum 
Evangelium  ein,  und  wo  immer  Sie  eine  diesem  Werke 
treu  ergebene  Frau  finden,  da  werden  Sie  finden,  daß  auch 
ihre  Kinder  dem  Werke  treu  ergeben  sind.  Sie  beeinflußt 
ihr  Leben  stärker  als  der  Vater,  weil  dieser  mehr  von 
zuhause  fort  ist."  („Gospel  Standards",  Seite  151.) 

Praktische  Ausbildung  beider  Geschlechter 

In  Übereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  ist  die  Kirche 
immer  dafür  eingetreten,  daß  Männer  und  Frauen  eine 
Erziehung  und  Ausbildung  erhalten  sollten,  die  sie  vor 
allem  für  ihr  besonderes  Tätigkeitsgebiet  ertüchtigt,  also 
eine  praktische  Ausbildung.  Hauswirtschaft  im  weitesten 
Sinne,  d.  h.  die  Kunst  der  Heimgestaltung  —  heute  ein 
gut  ausgebildeter,  praktischer  Wissenszweig  —  wird  als 
die  für  die  Frau  besonders  erwünschte  Ausbildung  be- 
trachtet. Von  diesem  Gegenstand  hat  Präsident  Brig- 
ham  Young  einmal  gesagt:  „Es  ist  wichtiger,  daß  sich 
die  Frauen  selber  kennen,  dazu  auch  die  Pflichten,  deren 
Erfüllung  einmal  von  ihnen  erwartet  wird,  wenn  sie 
Frauen  und  Mütter  sein  werden."  (Journal  of  Discourses, 
10:370.)  Dies  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  einer  engbe- 
grenzten Erziehung  und  Ausbildung,  denn  in  den  Worten 
des  Präsident  Joseph  F.  Smith  sagt  die  Kirche  zu  den 
jungen  Frauen:  „Versuchen  Sie,  in  der  wahrsten  Bedeu- 
tung des  Wortes,  gebildet  zu  sein;  wenden  Sie  Ihre  Zeit 
so  gut  an,  wie  es  nur  irgendwie  möglich  ist,  und  lassen 
Sie  alle  Ihre  Anstrengungen  darauf  gerichtet  sein,  die 
besten  Dienste  mit  Ihrer  Zeit,  Ihrem  Körper  und  Ihrem 
Geist  zu  leisten,  daß  keine  Anstrengung  vergeblich  sei 
und  keine  verloren  gehe  oder  zum  Bösen  gewendet 
werde."  Kurz  gesagt:  Die  Haupterziehung  und  -ausbil- 
dung  für  die  Pflichten  des  Lebens  soll  durch  Pflege  und 
Schulung  für  weitere  Tätigkeiten  und  Neigungen  ergänzt 
werden. 


halb  und  nach  der  von  Gott  eingesetzten  Ordnung.  Kein 
Mann,  der  das  Evangelium  versteht,  glaubt,  daß  er  größer 
sei  als  seine  Frau,  oder  daß  der  Herr  ihn  mehr  liebe,  weil 
er  das  Priestertum  trägt.  Es  ist  weise  so  eingerichtet,  daß 
der  Mann  mit  seiner  größeren  Bewegungsfreiheit  und 
-möglichkeit  innerhalb  und  außerhalb  des  Heimes  dazu 
berufen  ist,  unter  der  Verantwortung  des  Priestertums 
den  Vorsitz  in  der  Familie  zu  führen.  Damit  wird  aber 
die  Gleichheit  zwischen  Mann  und  Frau  nicht  beeinträch- 
tigt. Bürger  eines  freien  Landes  sind  nicht  ungleich,  weil 
einige  ein  Amt  bekleiden  und  andere  nicht. 

Anerkennung  für  die  Frau 

Überdies  bestehen  in  der  Kirche  besondere  Einrichtungen 
zum  Wohle  der  Frauen.  In  diesen  führen  auch  die  Frauen 
den  Vorsitz,  und  sie  haben  denselben  allgemeinen  Zweck, 
dem  auch  die  Gliederungen  des  Priestertums  dienen:  sie 
sollen  jede  einzelne  fähiger  und  tüchtiger  machen  zu 
einem  Leben  nach  dem  Evangelium  Jesu  Christ.  Als  der 
Prophet  Joseph  Smith  die  Frauenhilfsvereinigung  ins  Leben 
rief,  sagte  er:  „Ich  will  die  Schwestern  unter  dem  Priester- 
tum und  nach  dem  Muster  des  Priestertums  organisieren." 
Und  Präsident  Grant  hat  einmal  erklärt:  „Ohne  die  wun- 
dervolle Arbeit  der  Frauen  wäre  die  Kirche  ein  Mißerfolg 
geworden  .  .  .  Unsere  Schwestern  sind  es,  welche  die  Last 
des  Werkes  tragen  .  .  .  Sie  führen  in  allen  Dingen,  die 
der  religiösen  Erbauung  dienen."  („Gospel  Standards", 
Seiten  150/151.) 

Das  Programm  der  Frauenhilfsvereinigung  der  Kirche  — 
einer  weltumspannenden  Organisation  —  ist  bezeichnend 
für  die  weitgezogenen  Grenzen  der  Stellung  der  Frau  in  der 
Kirche.  „Die  Frauenhilfsvereinigung  soll  nicht  nur  den  Ar- 
men helfen,  sondern  auch  Seelen  retten",  sagte  der  Prophet 
Joseph  Smith  zu  den  Schwestern.  (Kirchengeschichte,  Band 
5:25.)  Seelen  zu  retten,  erschließt  das  ganze  weite  Feld 
menschlicher  Tätigkeit  und  Entwicklung:  Hilfe  in  der 
Armut,  Hilfe  in  der  Krankheit,  Hilfe  im  Zweifel,  Hilfe 
vor  der  Unwissenheit  —  Hilfe  in  der  Beseitigung  alles 
dessen,  was  die  Freude  und  den  Fortschritt  der  Frau 
behindert.  Welch  ein  herrlicher  Auftrag!  Die  verschiedenen 
Tätigkeiten  und  Bestrebungen  dieser  Organisation  ent- 
sprechen diesen  Zwecken  und  Zielen.  So  ist  z.  B.  in  ihrem 
Arbeitsplan  für  die  wöchentlichen  Versammlungen  Vor- 
sorge getroffen  für  das  Studium  der  Theologie,  der  Heim- 
gestaltung, Hauswirtschaft,  Krankenpflege,  Literatur  usw. 
Die  Männer  in  ihren  Priestertumsorganisationen  haben  kein 
vielseitigeres  Programm.  Die  Fortbildungsvereinigungen 
für  junge  Mädchen  arbeiten  nach  einem  ähnlichen  reich- 
haltigen Plan  mit  weitgesteckten  Zielen.  Keine  Beschrän- 
kungen —  ausgenommen  die  im  Evangelium  von  Gott 
gesetzten  —  begrenzen  die  Tätigkeit  dieser  Gliederungen 
für  die  Frauen  in  der  Kirche. 

„Welchen  Platz  hat  die  Frau  in  der  Kirche?"  —  An 
der  Seite  des  Mannes  —  nicht  vor  ihm,  nicht  hinter  ihm! 


Kirchliche  Gliederungen  für  Männer  und  Frauen 

Diese  Berücksichtigung  der  natürlichen  Aufgaben  der 
Geschlechter  zeigt  sich  auch  in  der  Gliederung  der  Kirche. 
Durch  göttlichen  Beschluß  wird  dem  Mann  das  Priester- 
tum gegeben.  Das  bedeutet,  daß  in  der  Familie,  der 
kleinsten  Einheit  der  Kirche,  dieselbe  Ordnung  be- 
stehen sollte.  Der  Gatte  und  der  Vater,  der  Priestertums- 
träger,  ist  das  maßgebende  Familienoberhaupt;  er  steht 
der  Familie  vor;  das  ihm  übertragene  Priestertum  soll  aber 
für  seine  ganze  Familie  eine  Segnung  sein;  jedes  Glied 
soll  dieser  Gabe  teilhaftig  werden,  natürlich  stets  inner- 


Such  dir  von  denen,  die  als  Meister  gelten, 
Nur  klug  dein  Vorbild  aus.  —  Der  Strom  ist  breit, 
Doch  rar  ist  wahre  Meisterschaft  —  und  selten. 
Die  Meistertugend:  die  Bescheidenheit! 


Frida  Schanz 
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Gründung  und  Organisation  der  Jhrauenhilfsvereinigung 


Radioansprache  von  Louise  Y.  Robison 


Im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts,  in  dem  eine  geistige  Er- 
neuerung stattfand,  prägte  Matthew  Arnold  den  seltsamen, 
aber  bedeutsamen  Spruch:  „Wenn  die  Zeit  jemals  kommt, 
da  sich  die  Frauen  zu  dem  einzigen  Zweck  organisieren, 
um  die  Menschheit  zu  erheben,  dann  wird  es  eine  Kraft 
zum  Guten  sein,  derart,  wie  sie  die  Welt  nie  vorher  kannte." 
Zu  der  Zeit,  da  dieser  Ausspruch  getan  wurde,  hatten  die 
Frauen  keinerlei  politische  Rechte  — ■  nicht  einmal  in  die- 
sem Land  der  Freiheit  für  alle  in  der  Welt.  Nur  wenige 
Bildungsmöglichkeiten  wurden  ihr  geboten;  keine  Hoch- 
schule öffnete  ihr  die  Tore.  Wahrscheinlich  durch  mensch- 
liche Vorurteile. 

Wir  lesen,  daß  der  Gott  des  Himmels  zu  einer  Frau 
sprach  und  ihr  die  bedeutungsvolle,  lebenswichtige  Bot- 
schaft überbrachte,  sie  solle  die  Mutter  des  Erlösers  der 
Welt  werden.  Nach  der  Kreuzigung  wurde  wiederum  die 
Frau  geehrt,  indem  ihr  der  auferstandene  Heiland  erschien 
und  ihr  einen  Auftrag  von  höchster  Wichtigkeit  gab,  näm- 
lich: Den  Aposteln  das  erste  Wort  von  Seiner  Auferstehung 
zu  übermitteln. 

Einschränkung  ihrer  Tätigkeit 

Nach  dem  Tode  des  Heilandes  hatte  die  Frau  etwa  zehn 
Jahre  unter  Mühsalen  zu  leiden,  bevor  die  Einschränkung 
in  kirchlichen  Tätigkeiten  durchgeführt  und  den  Frauen 
verboten  wurde,  in  den  Kirchen  zu  sprechen  oder  unbe- 
deckten Hauptes  zu  erscheinen.  Später  wurde  ihr  sogar 
die  Teilnahme  am  Heiligen  Abendmahl  verweigert.  Durch 
alle  die  Jahrhunderte  hindurch  wurde  die  Frau  ihrer  poli- 
tischen Rechte  sowie  ihrer  Rechte  auf  Eigenbesitz  ein- 
schließlich der  kirchlichen  Tätigkeiten  beraubt. 
Das  waren  die  Zustände,  als  im  Jahre  1830  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gegründet  wurde. 
Binnen  drei  Monaten  nach  der  Gründung  der  Kirche  wurde 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  eine  Offenbarung  kund- 
getan hinsichtlich  der  Stellung  der  Frau  in  der  Kirche.  Sie 
ist  im  Buche  der  „Lehre  und  Bündnisse"  als  Abschnitt  25 
verzeichnet:  „Höre  auf  die  Stimme  des  Herrn,  deines  Got- 
tes, während  ich  zu  dir,  meine  Tochter  Emma  Smith,  rede; 
denn  wahrlich,  ich  sage  dir:  Alle,  die  mein  Evangelium 
empfangen,  sind  Söhne  und  Töchter  in  meinem  Reich. 
Unter  seiner  Hand  sollst  du  geweiht  werden,  die  Schrif- 
ten auszulegen  und  die  Kirche  zu  ermahnen,  wie  es  dir  von 
meinem  Geist  eingegeben  werden  wird."  Die  Offenbarung 
schließt  auf  diese  Weise:  „Dies  ist  meine  Stimme  an  alle. 
Amen." 

Der  Auszug  nach  Illinois 

Die  Heiligen  zogen  westwärts  und  ließen  sich  in  Illinois 
an  den  Ufern  des  Mississippi-Flusses  nieder,  damals  die 
Grenze,  wo  die  Stadt  Nauvoo  gegründet  wurde.  Hunderte 
von  Bekehrten  kamen  herzu.  Die  Menschen  waren  ohne 
angemessenes  Obdach;  das  Klima  war  als  das  „ungesunde- 
ste" beschrieben,  und  im  Winter  herrschte  bittere  Kälte. 
Diese  Zustände  waren  häufiger  die  Ursachen  der  Krank- 


heiten vieler  Menschen  als  der  Mangel  und  bittere  Not. 
Gütige  Freunde  sorgten  für  jene  in  ihrer  Nachbarschaft,  aber 
es  war  unmöglich,  alle  Neuankommenden  zu  kennen,  und 
zudem  war  sehr  oft  die  ganze  Nachbarschaft  von  der 
gleichen  Not  betroffen.  Die  Notwendigkeit  der  organi- 
sierten Hilfeleistung  war  offenbar,  aber  sie  kannten  kein 
früheres  Beispiel,  keine  Vorgeschichte  einer  derartigen 
Organisation. 

Am  17.  März  1842  versammelte  sich  der  Prophet  mit  acht- 
zehn führenden  Frauen  Nauvoos,  und  an  diesem  Tage 
wurde  die  „Frauenhilfs Vereinigung"  gegründet.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß  die  Grundlage  der  Vereinigung  so  nahe 
dem  Vollkommenen  gelegt  wurde,  daß  sie  nach  120  Jahren 
selbst  mit  den  modernen  Wohlfahrtsbestrebungen  harmo- 
niert und  die  Arbeit  mit  allen  ihren  Teilen  und  Forderun- 
gen erfaßt.  Gerade  der  Rat,  der  damals  gegeben  wurde, 
ist  das  letzte  Wort  in  dem  erfolgreich  organisierten  Werk: 
keinen  Charakter  zu  verletzten,  untereinander  barmherzig 
zu  sein,  die  Schwächen  der  anderen  mitzutragen  und  die 
Menschen  nicht  wegen  ihrer  Pflicht  Versäumnis  bloßzu- 
stellen und  zu  kritisieren. 

Die  hohen  Ziele 

Die  hohen  Ziele  der  Vereinigung  waren,  die  Wohltätigkeit 
auszuüben  ohne  Rücksicht  auf  Glaubensbekenntnisse  oder 
Staatszugehörigkeit,  für  die  Armen,  Kranken  und  Un- 
glücklichen zu  sorgen,  mitzuhelfen  bei  der  Verbesserung 
der  Moral  und  der  Festigung  aller  Tugenden  des  gemein- 
samen Lebens.  Das  menschliche  Leben  zu  seinem  höch- 
sten Stand  zu  erheben.  Den  Gesichtskreis  für  die  Tätig- 
keiten und  Bedingungen  bezüglich  der  Frauen  zu  erhöhen 
und  zu  erweitern.  Die  Liebe  zur  Religion,  Erziehung,  Bil- 
dung, Kultur  und  Verfeinerung  zu  pflegen. 
Es  ist  sehr  interessant,  die  Anweisungen  und  Grundsätze, 
die  der  Frauenhilfsvereinigung  im  Jahre  1842  gegeben  wur- 
den, mit  den  Ausführungen  von  Elwood  Street,  in 
dem  Buche  „Social  Work  Administration",  zu  verglei- 
chen. Der  Schriftsteller,  ein  anerkannter  Führer  auf  dem 
Gebiet  der  Wohltätigkeitsarbeit,  schreibt:  „Organisation 
ist  eines  der  grundlegenden  Merkmale  der  modernen  Zivi- 
lisation. Der  einzelne  ist  unfähig,  die  Bedürftigen  unter 
seinen  Mitbürgern  zu  erkennen  oder  die  Gemeinwesen 
anzurufen,  jene  Bedürftigen  zu  sammeln  und  ihnen  eine 
Zuflucht  zu  bieten.  Die  Wohlfahrtsorganisation  kann  den 
Nutzen  eines  Zusammenhandelns  und  -wirkens  entwik- 
keln.  Sie  kann  die  öffentliche  Unterstützung  und  ange- 
legten Geldbeiträge  für  die  einzelnen  sichern  und  sie  zum 
Wohle  aller  Bedürftigen  auf  Jahre  hinaus  erhalten." 

Der  Dienst  an  den  Armen 

Kurz  nach  der  Gründung  der  Vereinigung  wurde  eine  Ver- 
sammlung einberufen,  die  eine  hohe  Besucherzahl  aufwies. 
Diese  gütigen  Frauen  waren  eifrig  bemüht,  allen  zu 
helfen,  die  in  Elend  und  Not  lebten.  Um  die  nötigen  Geld- 
mittel aufzubringen,  legten  viele  ihren  Schmuck  auf  den 
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Tisch,  der  verkauft  werden  sollte,  um  von  dem  Ertrag  die 
Mittel  für  die  Bedürftigen  zu  beschaffen.  Doch  wer  wußte, 
wo  all  die  Kranken  waren,  damit  keine  Person  vernachläs- 
sigt oder  vergessen  würde?  Diesem  Zustand  begegnete  man 
später  dadurch,  daß  man  ein  Komitee  von  sechzehn  Frauen 
ernannte,  um  die  Kranken  und  Leidenden  zu  finden,  die 
Reichen  anzurufen,  Hilfe  zu  leisten  und  soweit  wie  mög- 
lich die  Wünsche  aller  zu  befriedigen.  Sie  wurden  das  „Not- 
wendigkeits-Komitee" genannt  und  waren  die  Wegbereiter 
von  einer  Gruppe  von  Tausenden  von  Frauen,  die  heute 
als  die  „Frauenhilfsvereinigungs-Besuchslehrerinnen"  be- 
kannt sind.  Der  Geist  der  Arbeit  ist  der  gleiche,  nämlich 
der  des  lebendigen  Dienens  in  allen  Missionen  und  Ge- 
meinden. Die  Arbeit  der  gemeinsamen  und  gegenseitigen 
Besuche  beruht  auf  dem  System  der  Gleichberechtigung. 
Jeden  Monat  werden  alle  Mitglieder  der  Kirche  einmal  be- 
sucht, ohne  Unterschied  zwischen  reich  und  arm. 
Neben  den  regelmäßigen  Besuchen,  werden  noch  Besuche 
bei  den  Kranken  und  den  ans  Heim  Gefesselten  sowie 
andere  Dienst-  und  Hilfeleistungen  verlangt.  Blumen  und 
andere  Zeichen  des  Freudespendens  werden  in  die  Heime 
getragen.  Für  die  Pflege  der  Kranken  wurden  von  den 
Mitgliedern  der  Frauenhilfsvereinigung  viele  Tage  und 
Nächte  gewacht  und  geopfert. 


Einzelheiten,  die  das  Wachstum  zeigen 

Mit  18  Mitgliedern  begonnen,  stieg  die  Zahl  in  einem 
Jahr  bereits  auf  1180.  Heute  geht  die  Mitgliederzahl  in 
die  Hunderttausende  mit  vielen  Distrikten  und  Gemein- 
den. Die  Organisation  ist  in  gewisse  Bezirke  eingeteilt, 
um  eine  zweckmäßigere  Durchführung  aller  Arbeiten  zu 
ermöglichen.  Die  lokale  Arbeit  besteht  aus  einer  wöchent- 
lichen Versammlung  für  die  Mitglieder,  in  der  ein  erziehe- 
risches, Bildung  vermittelndes  Programm  abgewickelt 
wird.  Abwechselnd  wird  ein  Arbeitsabend  eingelegt.  Durch 
Nähen  und  Abändern  schafft  man  Material  für  die  Ver- 
teilung. 

Nach  dem  gleichen  System  dieser  Organisation  arbeitet  man 
in  46  Staaten  von  Nordamerika,  in  Kanada,  Mexiko, 
Europa,  Südafrika,  Australien,  Hawaii,  Neu-Seeland  und 
Samoa,  Tahiti  sowie  Tonga.  In  allen  diesen  Organisationen 
gebraucht  man  dasselbe  Studienmaterial,  und  in  allen 
ist  der  Geist  des  liebenden  Dienens  vorherrschend,  und 
dieser  Geist  ist  die  treibende  und  belebende  Kraft,  die 
hinter  allem  steht.  Zu  dienen  ohne  an  Belohnung  zu  den- 
ken, ist  göttlich. 

Es  ist  unser  Ziel,  das  menschliche  Leben  zum  höchsten 
Stand  zu  erheben.  Unser  Motto  ist:  „Die  Liebe  höret  nim- 
mer auf!" 


Die  Frau,  die  den  Indianern  die  Zähne  zog 

105jährige  schwedische  Einwanderin  berichtet  vom  Treck  in  den  Westen 


Mit  Aufmerksamkeit  und  Spannung  lauschte  dieser  Tage 
in  der  Mormonen-Kapelle  in  Salt  Lake  City  im  amerikani- 
schen Bundesstaat  Utah  die  Gemeinde  den  Worten  einer 
kleinen,  schmächtigen  Frau.  Mrs.  Hilda  Erickson,  eine  ge- 
bürtige Schwedin,  berichtete  fesselnd  von  jenen  Tagen,  als 
sie  als  Siebenjährige  gemeinsam  mit  ihrer  Mutter  und  zwei 
Brüdern  in  einem  Ochsenkarren  quer  durch  Nordamerika 
in  ihre  neue  Heimat  Utah  treckte.  Man  schrieb  damals  das 
Jahr  1866,  und  Mrs.  Erickson  wird  im  November  105  Jahre 
alt.  Sie  ist  die  letzte  noch  lebende  Einwohnerin  Utahs,  die 
vor  dem  Bau  der  Eisenbahn  mit  dem  Ochsenkarren  ankam. 
Als  Mrs.  Hilda  Erickson  über  ihre  damaligen  Erlebnisse 
sprechen  sollte,  bot  man  ihr  ein  Kehlkopfmikrophon  an, 
um  ihr  das  Stehen  zu  ersparen,  aber  die  betagte  Frau  er- 
klärte schlicht:  „Ich  möchte  lieber  stehen."  Ihre  einzige, 
heute  80jährige  Tochter  nickte  stolz  Zustimmung. 
„Meine  Freunde,  was  kann  ich  euch  groß  erzählen,  ich  bin 
da  in  etwas  Schönes  hineingeraten",  begann  die  105jährige 
ihren  Bericht,  aber  dann  fühlten  sich  alle  Zuhörer  in  den 
Bann  der  Ereignisse  vor  98  Jahren  geschlagen,  die  die 
Schilderung  von  Mrs.  Erickson  wieder  heraufbeschwor: 
1866  waren  Mormonenmissionare  in  ihr  Elternhaus  in 
Schweden  gekommen,  wenig  später  waren  die  kleine  Hilda, 
ihre  Mutter  und  ihre  beiden  Brüder  über  den  großen  Teich 
gefahren,  um  sich  in  Amerika  eine  neue  Heimat  zu  suchen. 
Die  erste  Etappe  des  beschwerlichen  Trecks  war  Omaha  in 


Nebraska.  „Hier  wurden  wir  von  der  Cholera  heimgesucht, 
und  viele,  viele  starben",  erinnerte  sich  die  alte  Frau.  Wei- 
tere zehn  Wochen  nahm  der  Weg  nach  Salt  Lake  City  in 
Anspruch.  „Allnächtlich  fuhren  wir  die  Wagen  zu  einem 
Kreis  auf,  um  uns  gegen  Überfälle  von  Indianern  zu  schüt- 
zen, aber  die  Indianer  ließen  uns  in  Frieden." 

Allabendlich  wurde  frühzeitig  das  Lager  aufgeschlagen, 
um  Gelegenheit  zum  Kochen  und  zu  anderen  Verrichtun- 
gen zu  geben.  „Wir  haben  in  der  Wagenburg  getanzt  und 
gesungen." 

Am  22.  Oktober  1866  kam  der  Treck  in  Salt  Lake  City  in 
Utah  an.  Die  Familie  von  Frau  Erickson  zog  zuerst  nach 
Mount  Pleasant,  Utah,  zwei  Jahre  später  nach  Grantsville. 
Später  wurde  sie  gemeinsam  mit  ihrem  Mann  von  der 
Mormonen-Kirche  mit  einer  Missionsaufgabe  bei  den  Go- 
shute-Indianern  in  einem  unwegsamen  Gebiet  rund  hun- 
dert Kilometer  südlich  von  Wendover  betraut.  „Wir  lehrten 
die  Indianer  das  Nähen  und  die  Landwirtschaft,  und  wenn 
sie  krank  wurden,  kümmerte  ich  mich  um  sie,  wir  haben 
unter  diesen  Indianern  eine  ganze  Menge  Gutes  getan.  Ich 
habe  den  alten  Indianern  sogar  die  Zähne  gezogen",  be- 
richtete Mrs.  Erickson  über  jene  Zeit. 

Ihr  Mann  ist  1944  gestorben.  Ihr  einziger  Sohn  folgte  dem 
Vater  nur  ein  Jahr  später  ins  Grab,  und  die  105jährige  lebt 
heute  allein  in  Grantsville. 
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FÜR  LEHRER 


Induktion  und  Deduktion 


Pfui!  Welch  häßliche  Fremdwörter!  So  werden  viele  Leser 
denken,  wenn  sie  diese  Überschrift  lesen.  Und  wir  stimmen 
ihnen  bei,  wenn  sie  meinen,  daß  man  Fremdwörter  mög- 
lichst vermeiden  sollte.  Aber  manchmal  verbergen  sich  hin- 
ter Fremdwörter  feststehende  Begriffe,  die  sich  nur  durch 
größere  Umschreibungen  erklären  lassen. 
Aber  zunächst  etwas  anderes:  Ein  Lehrer  hat  die  Aufgabe, 
in  einer  Lehrstunde  nachzuweisen,  daß  sich  Wasser  beim 
Gefrieren  ausdehnt,  daß  das  Eis  also  mehr  Raum  braucht 
als  die  zu  seiner  Bildung  verwendete  Wassermenge.  Dieser 
Lehrer  wird  vielleicht  ein  kleines  Fläschchen  mit  Wasser 
füllen  und  verschließen.  Dann  läßt  er  es  gefrieren.  Erfolg: 
Die  Flasche  platzt!  —  Die  Kinder  sind  seinen  Vorbereitun- 
gen mit  Interesse  gefolgt,  und  beim  Bersten  der  Flasche  ist 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Ursache  dieses  Knalles  ge- 
richtet. 

Oder  dieser  Lehrer  wird  in  einer  offenen  Glasröhre,  die  bis 
zu  einem  markierten  Strich  mit  Wasser  gefüllt  ist,  das 
Wasser  gefrieren  lassen.  Er  und  die  Kinder  werden  fest- 
stellen, daß  das  Eis  über  den  Strich  hinausgewachsen  ist. 
Er  wird  Eis  und  Wasser  wiegen  und  vergleichend  fest- 
stellen, daß  das  Wasser  schwerer  ist.  Außerdem  wird  er 
feststellen,  daß  z.  B.  ein  Eiswürfel  mit  einem  Kantenmaß 
von  5  cm,  also  zusammen  125  ccm  Inhalt,  beim  Schmelzen 
nicht  ebensoviel,  sondern  weniger  Wasser  ergibt.  Aus  allen 
diesen  Versuchen  wird  seine  Schülerschar  endlich  die  Er- 
kenntnis gewinnen,  daß  das  Eis  mehr  Raum  braucht  als 
das  Wasser,  daß  das  Eis  also  leichter  ist.  Gerade  diese  Er- 
kenntnis war  das  erstrebte  Ziel  seiner  verschiedenen  Unter- 
suchungen, die  seine  Schüler  mit  lebhaftem  Interesse  ver- 
folgten. 

Ein  zweiter  Lehrer  wird  vielleicht  damit  beginnen,  von 
Frostaufbrüchen  auf  der  Straße  zu  sprechen  und  dabei 
gleich  feststellen,  daß  das  Wasser  sich  beim  Gefrieren  aus- 
dehnt, Eis  aber  beim  Schmelzen  sich  zusammenzieht.  Um 
diese  Behauptung  zu  beweisen,  zeigt  er  nun  vielleicht  die- 
selben Versuche,  die  der  erste  Lehrer  vorausgeschickt  hat. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  im  ersten  Falle  die  Kin- 
der selbst  die  Erkenntnis  gewonnen  haben  auf  Grund  der 
vielen  vorausgegangenen  Versuche,  während  der  zweite 
Lehrer  eine  Behauptung  an  den  Anfang  gesetzt  und  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  zu  beweisen  getrachtet  hat. 
Wenn  Sie  den  obigen  Darlegungen  richtig  gefolgt  sind, 
dann  wissen  Sie  auch,  was  Induktion  und  Deduktion  heißt. 
Der  erste  Lehrer  läßt  aus  einem  Beispiel  oder  auch  aus 
mehreren  einzelnen  Beispielen  die  erstrebte  allgemeine 
Erkenntnis   gewinnen  und  beschreitet  so   den  Weg  der 


Induktion,  nämlich  indem  er  aus  dem  Besonderen,  dem 
einzelnen  Versuch,  Beispiel  oder  Gleichnis  zum  Allgemei- 
nen, der  allgemeinen  Erkenntnis,  gelangt. 
Der  zweite  Lehrer  stellt  eine  Behauptung  an  den  Anfang 
und  beweist  ihre  Gültigkeit  durch  eine  Reihe  von  erklären- 
den Beispielen.  Er  beschreitet  also  den  Weg  der  Deduk- 
tion, indem  er  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  übergeht. 
Damit  wir  uns  also  die  leidigen  Fremdworte  jetzt  gut  ein- 
prägen, merken  wir  uns: 

Induktion  —  Folgerung  aus  Einzelfällen,  Überleitung  zur 
allgemeinen  Regel  oder  Herleitung  der  Be- 
griffe aus  den  Dingen. 

Deduktion  —  Herleitung  des  Besonderen  aus  dem  All- 
gemeinen, Herleitung  von  Einzelfällen  aus 
der  Regel,  Beweisführung. 

induktiv  —  veranlassend,  bewirkend,  gefolgert,  aus  der 
Erfahrung  geschöpft. 

deduktiv      —  darlegend,  ableitend,  beweisend. 

Es  ist  nun  ein  großer  Unterschied,  ob  ich  zuerst  die  Wirk- 
lichkeit erlebe  und  daraus  dann  meine  Erfahrungen  ab- 
leite, oder  ob  ich  die  Erfahrungen  anderer  Menschen — aus 
Erzählungen  oder  aus  Büchern  —  übernehme  und  durch 
geeignete  Beispiele  zu  begründen  versuche.  Es  ist  sicher 
nicht  schwer,  zu  verstehen,  welche  Methode  für  einen  Leh- 
rer besser  ist,  obwohl  beide  Methoden  in  den  Bereichen 
des  Denkens  angewandt  werden.  Gute  Lehrer  und  gute 
Prediger  bedienen  sich  immer  der  Methode  der  Induktion. 
Es  ist  wichtig,  eine  interessante  Ausgangssituation  zu  schaf- 
fen, aber  solche  gute  Ausgangssituation  erhalten  wir  eigent- 
lich nur  mit  der  Methode  der  Induktion.  Ein  Forscher  fin- 
det eine  auffallende  Reaktion,  untersucht  sie,  wandelt  die 
Versuchsbedingungen  immer  wieder  ab,  bis  sich  allmählich 
ein  bestimmter  Zusammenhang  immer  mehr  verdeutlicht, 
den  er  dann  in  eine  allgemeine  Erkenntnis  formt  und  als 
Naturgesetz  bekanntgibt.  Da  der  Lehrer  die  große  Auf- 
gabe hat,  seinen  Schülern  zu  Erkenntnissen  zu  verhelfen, 
ihnen  also  etwas  verständlich  zu  machen  und  in  ihrem 
Verständnis  zu  verankern,  ist  er  ständig  vor  die  Entschei- 
dung gestellt:  „Induktion  oder  Deduktion." 
Von  seiner  Entscheidung  wird  es  abhängen,  ob  der  Unter- 
richt langweilig  ist  oder  spannend  verläuft.  Weiß  der  Schü- 
ler von  vornherein,  wohin  der  Lehrer  zielt  —  und  das  ist 
bei  der  Deduktion  immer  der  Fall  — ,  so  hat  die  Stunde 
einiges  von  ihrem  Reiz  verloren.  Die  Ausgangssituation 
war  nicht  gut.  Es  fehlte  von  Beginn  an  die  Spannung.  Der 
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Schüler  geht  nur  äußerlich  mit,  aber  seine  Gedanken  irren  Wir  haben  dabei  folgende  Vorteile: 
leicht  ab.  Versteht  es  dagegen  der  Lehrer,  den  Schüler  a)    Wir  schaffen  eine  gute  Ausgangssituation. 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen,  durch  Gleichnisse  oder  b)   Wir  erreichen  leichter  unsere  Absicht,  den  Schülern  die 
durch  originelle  Gedanken,  die  die  Absicht  noch  nicht  sofort  gewünschten  Erkenntnisse  zu  vermitteln. 
erkennen  lassen,  zu  fesseln,  so  geht  er  von  Anfang  an  mit.  c)    Wir  haben  viel  weniger  Widerspruch  zu  erwarten,  als 
Er  ist  begierig,  zu  erfahren,  wohin  das  noch  führen  mag.  wenn  wir  auf  dem  deduktiven  Weg  eine  Behauptung 
Beinahe  automatisch  fällt  dem  Schüler  die  Erkenntnis  zu,  in  den  Raum  hineinstellen,  an  der  Kritiker  sofort  ein- 
die  der  Lehrer  ihm  zu  vermitteln  sich  vorgenommen  hatte.  haken  und  uns  Schwierigkeiten  bereiten  können. 
Am  Schluß  des  Unterrichtsteiles  oder  der  Stunde  braucht  Es  könnte  jemand  sagen,  daß  der  abstrakte  Denker  das 
diese  Erkenntnis  also  nur  noch  entsprechend  betont  bzw.  nicht  nötig  habe.   Er   benötige  keine   Illustrationen   und 
unterstrichen  zu  werden.  (Teilziel,  Kernsatz,  Merksatz  an  nähme  eine  schnell  bewiesene  Erkenntnis  ohne  weiteres 
der  Wandtafel.)  auf.  Aber  nur  die  wenigsten  Menschen  gehören  diesem 
Wissen   Sie   übrigens,    was    „Kabale"    ist?   Diese    Frage  Lerntyp  an.  Die  weitaus  meisten  Schüler  benötigen  Merk- 
könnte ja  einmal  an  Sie  gestellt  werden.  brücken,  tiefere  Erklärungen,  Illustrationen,  die  man  bei 
Der  gesunde  Weg  der  Induktion  würde  etwa  bei  Schillers  diesem  Lerntyp  erfolgversprechend  nur  mit  der  induktiven 
„Kabale  und  Liebe"  beginnen  und  die  geschickten  Fäden  Methode  anwenden  kann. 

aufzeigen,  die  der  Präsident  von  Walther  spinnt,  um  seinen  Ein  Lehrer  in  einer  unserer  Gemeinden  sprach  einmal  mit 
Sohn  von  der  Musikertochter  zu  lösen,  aber  auch  deren  einem  Berufslehrer  und  sagte:  „Ihr  Lehrer  in  der  Schule 
Hinterhältigkeit  betonen.  Niemand  wird  dann  mehr  in  habt  es  gut.  Eure  Schüler  sind  in  verschiedene  Klassen  ge- 
Zweifel über  den  Inhalt  des  fraglichen  Begriffes  sein,  und  gliedert,  wie  schön  könnt  Ihr  aufbauen  und  arbeiten.  Wir 
er  wird  es  vielleicht  auch  nie  mehr  vergessen.  dagegen  wissen  nicht,  wo  wir  beginnen  sollen.  Auf  der 
Was  könnte  hier  die  Deduktion  bieten?  Sie  könnte  ganz  einen  Seite  Neugetaufte  und  andererseits  alte  „Experten", 
nüchtern  den  Begriff  „Kabale"  mit  Intrigen  oder  Ränke  Wie  soll  man  hier  das  Thema  richtig  geben?" 
gleichsetzen  und  dann  einige  Beispiele  zur  Illustration  an-  Wenn  dieser  Lehrer  das  Geheimnis  der  induktiven  Lehr- 
fügen. Das  wäre  aber  doch  sicher  ein  wenig  interessantes  methode  kennen  würde,  hätte  er  zweifellos  weniger  Sor- 
Vorgehen.  Auch  hier  müßte  man  sagen:  „Man  merkt  die  gen.  Immer  wieder  können  wir  Lehrer  finden,  welche  die 
Absicht,  und  man  ist  verstimmt!"  Grundregel  der  Lehrmethode:  Induktion  statt  Deduktion 
Vielleicht  haben  Sie  inzwischen  auch  bemerkt,  daß  wir  bei  nicht  anwenden.  Sie  sind  dadurch  oft  der  Schrecken  der 
unserer  Fremdwörtererklärung  den  induktiven  Weg  be-  Klasse.  Manche  sind  engstirnig  und  reine  Prediger.  Immer 
schritten  haben.  Es  wäre  sicherlich  auch  möglich  gewesen,  führen  sie  ihre  eigenen  Gedanken,  die  oft  nicht  einmal 
die  Fremdwörtererklärungen  an  den  Anfang  zu  stellen  und  zum  Thema  gehören,  mit  Gewalt  vor  die  Klasse,  daß  die 
dann  die  Beispiele  folgen  zu  lassen.  Wir  glauben  jedoch,  Freude  am  Lernen  beendet  ist,  bevor  die  Stunde  eigent- 
daß  es  Ihnen  möglich  war,  die  beiden  wenig  benutzten  lieh  richtig  begann.  Die  Schüler  lernen  nichts. 
Fremdwörter  unserer  Kapitelüberschrift  mit  der  von  uns  Wäre  es  nicht  viel  schöner,  wenn  nach  einer  Lehrstunde 
benutzten  induktiven  Methode  besser  zu  verstehen  und  im  ein  Schüler  zum  Lehrer  sagen  könnte:  „Während  Ihres 
Gedächtnis  zu  behalten  als  mit  der  Methode  der  De-  Unterrichts  kamen  mir  so  viele  Gedanken  .  .  ."  „Sie  haben 
duktion.  mir  so  viel  geholfen  ..."  „Diese  Stunde  war  durch  Ihre 
Schon  oft  ist  festgestellt  worden,  daß  der  Meister,  Jesus  Beispiele  so  anregend  für  mich  ..."  oder  „Jetzt  verstehe 
Christus,  der  beste  Lehrer  war.  Man  überprüfe  die  Gleich-  ich,  daß  ich  noch  manches  falsch  mache  ..." 
nisse,  die  er  benutzte,  und  man  wird  feststellen,  daß  er  fast  In  einer  anderen  Gemeinde  sagte  ein  jüngerer  Schüler  zu 
immer  den  induktiven  Weg  beschritt.  Zuerst  erzählte  er  einem  Besucher:  „Was  unser  Lehrer  bringt,  das  weiß  ich 
das  Beispiel  oder  das  Gleichnis,  dem  er  dann  die  allgemeine  schon  alles.  Ich  habe  alles  schon  einmal  gelesen!"  Auf  die 
Erkenntnis,  die  Schlußfolgerung,  anschloß.  Frage,  ob  er  denn  auch  alles  tue,  was  er  gelernt  habe, 
Es  ist  beim  Aufbau  einer  Stunde  ungeheuer  wichtig,  sich  schaute  er  den  Besucher  recht  verblüfft  an.  Er  hatte  ge- 
über den  Weg  im  Klaren  zu  sein,  den  wir  für  den  Unter-  lesen,  aber  nicht  gelernt.  Sein  Lehrer  bediente  sich  nicht 
rieht  beschreiten  wollen.  Wenn  wir  Erfolg  bei  unserem  der  induktiven  Methode. 

Unterricht  haben  wollen,  dann  müssen  wir  alle  Beispiele,  Wir  wollen  Spannung  schaffen  von  der  ersten  Unterrichts- 
Erzählungen,  Illustrationen  usw.  möglichst  immer  voraus-  minute  an.  Wir  wollen  die  Schüler  selbst  die  gewünschten 
nehmen  und  so  formen,  daß  sich  die  Erkenntnis,  die  wir  Erkenntnisse  finden  lassen.  Das  gelingt  uns  aber  nur  mit 
gewinnen  wollen,  wie  eine  reife  Frucht  von  selbst  löst!  Induktion,  nicht  mit  Deduktion. 

Es  gibt  im  Leben  sieben  Fehler,  die  viele  von  uns  machen,  und  zwar: 

1.  Sich  der  täuschenden  Ansicht  hinzugeben,  daß  man  Fortschritt  mache,  wenn  man 
andere  Menschen  niederdrücke. 

2.  Den  Hang  zu  haben,  sich  über  Dinge  den  Kopf  zu  zerbrechen,  die  nicht  geändert 
oder  verbessert  werden  können. 

3.  Den  Gedanken  zu  haben,  daß  das  Ausführen  einer  Sache  unmöglich  sei,  nur  weil 
wir  sie  nicht  fertig  bringen  können. 

V-  P  I — I  I    P  |\         4.  Sich  zu  sträuben,  auf  alltägliche  Begehren   Verzicht  zu   leisten,  obgleich   dadurch 

wichtige  Dinge  verrichtet  werden  können. 

5.  Die  Entwicklung  und  Verfeinerung  des  Gemüts  zu  vernachlässigen  durch  Nicht- 
aneignen  der  Gewohnheit,  zu  lesen. 

6.  Zu  versuchen,  anderen  Personen  unseren  Glauben  und  unsere  Lebensgewohnheiten 
aufzudrängen. 

7.  Zu  versäumen,  die  Gewohnheit  des  Sparens  zu  pflegen. 
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Zeitverschwendung 


Kurzansprache  von  Rita  Schulze-Frank,  Mannheim 


Ich  möchte  über  eine  Untugend  schreiben,  die  viele  unse- 
rer Zeitgenossen  unbewußt  begehen,  nämlich  ihr  Leben 
sinnlos  zu  verschwenden. 

Es  heißt  in  einem  Aphorismus:  Die  größten  Verschwender 
sind  nicht  die  Geld-  sondern  die  Zeitverschwender. 
Geld,  das  man  verschwendet,  kann  man  wieder  erarbeiten, 
aber  nicht  eine  einzige  Minute  der  uns  von  Gott  ge- 
schenkten und  von  uns  sinnlos  vertanen  Zeit  können  wir 
zurückholen. 

Wie  oft  hört  man  alte  Menschen  fragen:  „Was  habe  ich 
nun  vom  Leben  gehabt?" 

Sie  verstanden  nicht,  ihre  Lebenszeit  zweckvoll,  im  Sinne 
von  erfüllt,  zu  leben.  Mit  Arbeiten,  Essen,  Trinken,  Schla- 
fen und  Vergnügen  ,  vertrieben'  sie  sich  ihr  Dasein.  Wenn 
sie  sterben,  fragen  sie:  „Weshalb  lebte  ich  eigentlich?" 
Sie  wollen  dann  nicht  sterben,  weil  sie  plötzlich  merken, 
sie  haben  etwas  Bedeutendes  im  Leben  versäumt.  Nur 
wissen  sie  meist  nicht  was. 

Jesus  Christus  wußte,  daß  man  seine  Zeit  nicht  unnütz 
vertun  darf,  und  er  lehrte  uns,  unser  Leben  zu  verinner- 
lichen. Einer,  der  ebenfalls  seine  Lebensspanne  sinnvoll 
nützte,  war  Joseph  Smith.  Beinahe  noch  ein  Kind,  be- 
drängte ihn  die  entscheidende  Frage,  welcher  Kirche  er 
sich  anschließen  solle.  Und  er  bat  Gott  um  Erleuchtung. 
Die  Antwort  Gottes  auf  sein  Fragen  kennen  wir. 
Nicht  jeden  jungen  Mann  bewegen  solch  wichtige  und  er- 
habene Gedanken. 

Joseph  Smiths  Leben  wäre  bequemer  verlaufen  und  sicher 
ohne  dies  tragische  Ende,  wäre  er,  wie  seine  Mitmenschen, 
gleichgültiger  gewesen. 

So  aber  wurde  seine  Frage  nach  der  rechten  Kirche  gleich- 
zeitig der  Sinn  seines  Lebens. 

Wir  können  nicht  alle  sein  wie  Jesus  Christus  oder  Joseph 
Smith,  aber  wir  sollten  immer  danach  streben,  uns  zu  voll- 
enden, den  Zweck  unseres  Hierseins  zu  erkennen. 
Wir  müssen  nicht  arbeiten  wie  Sklaven.  Jesus  sagte  zu 
Martha,  Maria  habe  den  besseren  Teil  erwählt,  weil  sie 
nicht  nur  in  der  Arbeit  Erfüllung  suche,  sondern  auch  An- 
dacht übe. 

Wir  sollen  mit  Bedacht  leben. 

Viele  Menschen  sehen  nur  im  Erwerben  materieller  Güter 
ihr  Lebensziel.  Dafür  arbeiten  sie  sich  ab.  Aber  —  selt- 


sam —  das  Geld  und  die  Anschaffungen  machen  sie  nicht 
glücklich.  Besitz  allein  befriedigt  nie.  Weil  sie  es  aber  nicht 
wissen  oder  nicht  wissen  wollen,  raffen  sie  noch  mehr  und 
werden  noch  unzufriedener.  Am  Ende  eines  Arbeitstages 
fühlen  sie  sich  erschöpft  und  leer,  und  wenn  dann  jemand 
nach  ihrem  Lebenszweck  fragt  oder  von  Selbstbesinnung 
spricht,  lachen  sie  oder  werden  ärgerlich.  Im  günstigsten 
Falle  fragen  sie:  „Wie  macht  man  das?" 
Nun,  man  muß  vor  allen  Dingen  zu  Gott  beten  und  ihn 
um  seine  Hilfe  bei  unserer  inneren  Einkehr  und  Selbst- 
erkenntnis bitten. 

Audi  sollte  man  vor  jedem  Tun  die  Frage  stellen:  „Macht 
mich  das  zufrieden?" 
„Bringt  es  mir  geistigen  Gewinn?" 
„Ist  es  zur  Ehre  Gottes?"  Und: 
„Ist  es  wirklich  notwendig?" 

Nur  wenn  wir  unterscheiden  lernen  zwischen  nützlichem 
und  unnötigem  Tun,  sind  wir  Herr  über  die  Zeit  unseres 
Lebens  und  können  sie  sinnvoll  ausfüllen.  Dann  heißt 
es  nicht:  die  Zeit  hat  uns. 

Verbieten  wir  uns  selbst  das  gewohnheitsmäßige  „Sich- 
berieseln-lassen"  durch  seichte  Unterhaltung,  deren  ganzer 
fragwürdiger  Gewinn  aus  einem  neuen  Schlager  oder 
Klatsch  besteht. 

Lassen  wir  auch  unsere  Kinder  teilhaben  an  sinnvoll  ver- 
brachter Tätigkeit.  Dann  lernen  sie  beizeiten  verstehen, 
ihre  Kräfte  nicht  falsch  einzusetzen  und  werden  als  Er- 
wachsene beneidenswerte  Zufriedenheit  ausstrahlen,  die 
höher  zu  bewerten  ist  und  tiefer  in  uns  nachklingt  als 
materieller  Gewinn. 

Eine  gute,  alte  Einrichtung  ist  die  Pause  in  der  Dämmer- 
stunde. Im  Übergang  vom  Licht  zum  Schatten  eine  stille 
halbe  Stunde  zu  sitzen  und  sich  Rechenschaft  abzulegen 
über  die  Tätigkeit  des  vergangenen  Tages:  „War  sie  sinn- 
voll? War  sie  notwendig?"  —  Wenn  wir  uns  angewöhnen, 
derartig  innere  Einkehr  zu  halten,  wird  aus  ihr  Kraft  und 
Verständnis  für  ein  maßvolles  Leben,  für  den  Sinn  und 
Zweck  unseres  Daseins  erwachsen. 

Bitte,  halten  Sie  sich  immer  vor  Augen:  „Meine  Zeit,  das 
ist  mein  Leben.  Wem  ich  eine  Stunde  meiner  Zeit  schenke, 
dem  schenke  ich  ein  Stück  meines  Lebens." 
Schenken  Sie  Ihr  Leben  einem  sinnvollen  Tun! 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


„Jesus  sprach:  Ich  bin  das  Licht 
der  Welt;  wer  mir  nachfolgt,  der 
wird  nicht  wandeln  in  der  Fin- 
sternis, sondern  wird  das  Licht 
des  Lebens  haben."  (Joh.  8:12.) 
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DIE 


UNST  DES  LOBENS 


NORMAN   VINCENT   PEALE 


VON   WENDELL  J.   ASHTON 


„Sie  gefallen  mir;  Sie  erinnern  mich 
an  jemand,  den  ich  schon  früher  ein- 
mal gesehen  habe",  sagte  der  kleine, 
wendige  Mann  gedankenvoll.  Seine 
Augen  funkelten  hinter  den  Brillen- 
gläsern. „Der  Name  wird  mir  sofort 
einfallen.  Er  ist  eine  wirkliche  Treib- 
kraft in  seinem  Heimatort." 
Dr.  Norman  Vincent  Peale  sprach  mit 
einem  Geschäftsmann  in  unserer 
Stadt.  Sie  unterhielten  sich  mit  ande- 
ren im  Speisesaal  des  Hotels. 
Das  Gesicht  des  Geschäftsmannes  be- 
gann zu  strahlen. 

„Ja,  jetzt  weiß  ich,  wer  es  ist",  fügte 
Dr.  Peale  hinzu.  „Es  ist  Louis  B.  Selt- 
zer, Redakteur  der  Cleveland  Press." 
Einen  guten  Teil  der  vergangenen 
zwei  Tage  habe  ich  damit  verbracht, 
Norman  Vincent  Peale  zu  beobachten 
und  ihm  zuzuhören,  während  er  sich 
in  persönlicher  Weise  mit  Menschen 
verschiedenster  Klassen  unserer  Stadt 
unterhielt.  Er  lehrte  viele  von  uns 
eine  Lektion.  Aber  die  Lektion,  die 
ich  wohl  länger  als  alles  andere  be- 
halten werde,  ist  etwas,  das  er  offen- 
sichtlich ganz  unbewußt  lehrte:  die 
Kunst  des  Lobens. 

Er  schien  stets  seine  Gesprächspartner 
wichtiger  zu  nehmen  als  sich  selbst. 
Und  wenn  er  jemand  lobte,  dann  gab 
er  genau  an,  warum  —  oftmals  mit 
einer  Vorstellungskraft,  die  man  nur 
selten  findet,  und  immer  mit  der  war- 
men Aufrichtigkeit  des  Bauernjungen 
aus  Ohio,  der  er  einmal  gewesen  war. 
Ich  stellte  Dr.  Peale  einen  Mann  von 


der  Presse  vor  und  erzählte  ihm  von 
einem  Buch,  das  der  Journalist  kürz- 
lich geschrieben  hatte.  „Ich  würde 
das  Buch  gern  besitzen",  sagte  Dr. 
Peale. 

„Würden  Sie  mir  ein  Exemplar  sen- 
den?" Der  Journalist  strahlte. 
Dr.  Peale  begann  seine  Unterhaltung 
mit  Präsident  David  O.  McKay  mit 
den  Worten:  „Präsident  McKay,  wie 
erhalten  Sie  sich  nur  so  jung?"  Es  gab 
keine  ausschweifenden  Allgemeinhei- 
ten. Aber  Punkt  für  Punkt  drückte 
Dr.  Peale  in  kraftvoller,  positiver 
Weise  seine  Hochachtung  durch  diese 
und  andere  Bemerkungen  aus: 
„Ich  habe  die  Geschichte  unserer  Un- 
terhaltung vor  sechs  Jahren  in  meinen 
Abhandlungen  und  Predigten  benutzt. 
„Ihre  Bezugnahme  auf  die  Schrift- 
stelle von  den  ,kleinen  Füchsen,  die 
die  Weinberge  verderben',  gibt  mir 
einen  Gedanken  für  eine  Predigt." 
Dr.  Peale  erzählte,  daß  er  im  Buch 
Mormon  etwas  über  den  Zehnten  ge- 
lesen und  wie  dies  ihn  innerlich  be- 
wegt hatte. 

Ehe  er  Präsident  McKay  verließ,  bat 
Dr.  Peale  ihn,  ob  er  ein  Gebet  spre- 
chen würde. 

Aber  Norman  Vincent  Peales  Kunst 
des  Lobens  erreichte  ihren  Höhepunkt, 
wenn  er  über  Mrs.  Peale  sprach  — 
Ruth  Stafford  Peale  — ,  die  ihn  beglei- 
tete. Niemals  hörte  ich,  wie  er  sie  vor 
anderen  mit  Kosenamen  ansprach  wie 
„Liebling"  oder  dergleichen.  Aber 
während  wir  uns  unterhielten,  schob 


er  Sätze  ein,  die  seine  große  Liebe 
und  Achtung  zeigten. 
„Haben  Sie  nicht  einige  Ihrer  Bücher 
an  einem  abgelegenen  Ort  hoch  in 
den  Alpen  der  Schweiz  geschrieben?" 
fragte  ich.  „Ja",  erwiderte  er. 
„Nehmen  Sie  zwei  oder  drei  Sekre- 
tärinnen mit,  die  Ihnen  helfen?"  fuhr 
ich  fort. 

„Nein,  nur  Ruth",  sagte  er.  Sie  er- 
ledigt die  Arbeit."  Später  bezeichnete 
er  sie  als  „den  wahren  Chefredakteur 
des  Guideposts"  (mit  einer  Auflage 
von  mehr  als  1  250  000),  der  Zeit- 
schrift, in  der  sie  beide  als  Redakteur 
genannt  werden. 

Als  das  Ende  des  Besuches  des  Ehe- 
paares Peale  herankam,  entschuldigte 
ich  mich:  „Wir  haben  Sie  wirklich 
während  Ihres  Besuches  sehr  in  An- 
spruch genommen.  Mrs.  Peale  fängt 
schon  an,  etwas  müde  auszusehen." 
Sie  klagten  nicht.  Zögernd  fügte  Dr. 
Peale  hinzu:  „Sie  ist  wirklich  etwas 
erschöpft,  fürchte  ich.  Letzten  Sonn- 
tag starb  ihre  Mutter.  Das  Ende  kam 
nicht  unerwartet,  aber  die  Frage  kam 
auf,  ob  wir  unseren  Besuch  hier  vor- 
läufig verschieben  sollten.  Aber  Ruth 
wollte  der  Verabredung  nachkommen. 
So  haben  wir  die  Beerdigung  auf 
Montag  gelegt.  Am  gleichen  Tag  flo- 
gen wir  ab,  damit  ich  meine  Ansprache 
am  Dienstagmorgen  geben  konnte." 
Welch  größeren  Tribut  konnte  ein 
Meister  des  Lobes  derjenigen  zollen, 
die  er  am  meisten  liebt? 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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J\aIa\)  Um  fra 


Von  Rosalie  W.  Doss 


„Arbeiten,  immer  arbeiten!  Das  ist  alles,  was  ich  tu'",  mur- 
melte Nadab  vor  sich  hin,  als  er  nach  dem  kleinen  Schup- 
pen hinter  dem  Haus  ging,  um  den  Korb  zu  holen. 
Nadab  war  ein  hebräischer  Knabe;  er  lebte  vor  langer, 
langer  Zeit.  Er  wohnte  mit  seinem  Vater,  seiner  Mutter  und 
seiner  Schwester  Miriam  an  einem  Bergabhang  in  Palä- 
stina. Ihr  kleines  Haus  war  von  einem  kleinen  Weingarten 
umgeben.  Die  Trauben,  die  Nadabs  Vater  anbaute,  wurden 
geerntet,  in  der  Sonne  getrocknet  und  waren  dann  Rosinen. 
Als  Nadab  jetzt  in  dem  Schuppen  stand  und  nach  dem 
Korb  griff,  sah  er  einen  Haufen  getrockneter  Rosinen,  die 
darauf  warteten,  verkauft  zu  werden.  Die  Rosinen  erinner- 
ten ihn  an  die  glücklichen  Reisenden,  die  sie  kaufen 
würden. 

„Ich  möchte  auch  reisen!"  sagte  Nadab.  „Dann  brauchte  ich 
nicht  so  schwer  arbeiten  und  Trauben  lesen  und  Boten- 
gänge auf  dem  Weinberg  erledigen." 

Eilig  füllte  Nadab  einen  Beutel  mit  getrockneten  Rosinen 
und  geröstetem  Getreide.  In  einen  anderen  Behälter  tat 
er  Wasser.  Jetzt  war  er  fertig,  um  auf  Reisen  zu  gehen. 
Nadab  gelangte  an  diesem  Morgen  nicht  sehr  weit.  Er 
mußte  die  Straße  bergaufwärts  gehen,  die  oberhalb  des 
Weingartens  über  den  Berg  hinwegführte.  Als  Nadab  oben 
angekommen  war,  fühlte  er  sich  erhitzt  und  müde.  Ersetzte 
sich  in  den  Schatten  eines  Baumes,  um  zu  essen. 
Nadab  hatte  gerade  begonnen,  von  dem  Getreide  zu  essen, 
als  er  hinter  sich  ein  Geräusch  vernahm.  Er  schaute  sich 
um  und  sah  einen  etwa  gleichaltrigen  Knaben  auf  der 
staubigen  Landstraße  stehen.  Der  Knabe  war  in  lumpige 
Kleider  gehüllt  und  schmutzig.  Mit  hungrigem  Blick 
schaute  er  auf  das  geröstete  Getreide,  das  Nadab  aß. 
„Wer  bist  du,  und  woher  kommst  du?"  fragte  Nadab. 
„Mein  Name  ist  Esra,  und  ich  bin  weit  gewandert."  Müde 
setzte  der  Junge  sich  neben  Nadab.  „Ich  komme  aus  einem 
Dorf  im  Flachland,  wo  große  Dürre  herrscht.  In  diesem 
Frühjahr  war  der  Boden  so  trocken,  daß  die  Samen,  die 
wir  gesät  hatten,  nicht  einmal  keimen  wollten.  Ich  bin  von 
zu  Hause  fortgegangen,  damit  dort  einer  weniger  bei  Tisch 
wäre." 

„Du  bist  sicher  hungrig",  sagte  Nadab,  und  er  teilte  sein 
geröstetes  Getreide  und  seine  Rosinen  mit  Esra. 
Esra  aß  voller  Gier.  Man  konnte  deutlich  erkennen,  daß  er 
seit  langem  kein  Essen  mehr  gehabt  hatte. 
Mit  einem  Blick  auf  die  schönen  grünen  Bergabhänge,  die 
von  Weingärten  bedeckt  waren,  sagte  Esra:  „Ihr  Leute 
in  dieser  Gegend  habt  es  sehr  gut.  Ihr  habt  so  schöne 
Weingärten  und  Höfe." 
„Ja,  ich  glaube  schon",  stimmte  Nadab  zu. 


„Sieh  nur  diese  hübsche  kleine  Wohnstätte  dort  unten  an", 
fuhr  Esra  fort.  „Wie  froh  wäre  ich,  wenn  ich  dort  wohnen 
könnte." 

Nadab  sah  dorthin,  wohin  Esra  zeigte.  Zu  seiner  großen 
Überraschung  stellte  er  fest,  daß  es  der  Weingarten  seines 
Vaters  war.  Schweigend  blickte  er  hinab.  Er  konnte  seinen 
Vater  erkennen,  der  eine  weitere  Terrasse  baute,  damit  er 
mehr  Rebstöcke  anpflanzen  konnte.  Seine  Mutter  ging  in 
den  Schuppen  und  kam  dann  mit  Platten  voll  Trauben  her- 
aus, die  sie  zum  Trocknen  hinstellte.  Und  Miriam  ver- 
richtete die  Arbeit,  die  er  hätte  tun  sollen.  Sie  hatte  einen 
großen  Korb  und  erntete  die  Trauben,  die  an  der  Laube 
bei  dem  Tor  wuchsen. 

Nadab  wußte,  daß  seine  Angehörigen  sich  noch  nicht  um 
ihn  sorgten.  Nadab  dachte  voller  Schuld  daran,  daß  er  oft 
spielte,  statt  seine  Arbeit  zu  verrichten.  Erst  wenn  es 
dunkel  wurde,  würden  sie  ihn  vermissen  und  sich  um  ihn 
sorgen.  Und  Nadab  wußte,  daß  er  sie  auch  vermissen 
würde.  Er  würde  das  gute  Abendessen  vermissen,  das  seine 
Mutter  immer  kochte  und  die  wunderbaren  Geschichten, 
die  sein  Vater  erzählte.  Er  würde  auch  das  Necken  seiner 
Schwester  vermissen  und  die  lustigen  Lieder,  die  sie  immer 
sang.  Plötzlich  bekam  Nadab  Heimweh. 
„Möchtest  du  einmal  den  Weingarten  besuchen?"  fragte 
Nadab. 

„Ich  wüßte  nichts  Schöneres",  erwiderte  Esra. 
„Dann  komm  mit,  Esra",  lud  Nadab  ihn  ein.  „Der  Wein- 
garten gehört  meinem  Vater.  Er  weist  niemand  ab,  der 
müde  ist  und  sich  ausruhen  muß." 

„Ich  werde  für  mein  Essen  arbeiten.  Es  wird  mir  Freude 
bereiten,  die  schönen  Trauben  zu  lesen  und  den  Wein- 
garten zu  bearbeiten.  Du  bist  sehr  reich  an  guten  Dingen 
des  Lebens",  sagte  Esra. 

„Ja",  stimmte  Nadab  zu  und  führte  ihn  fröhlich  bergab- 
wärts. „Das  bin  ich  wohl.  Das  hatte  ich  bis  heute  nie  recht 
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Kahya  stand  allein  außerhalb  des  Tscherokesendorfes.  Sein 
junges  Herz  war  wie  tot.  Als  er  den  letzten  Ruf  der  davon- 
eilenden Jungen  hörte,  stöhnte  er.  Seine  dunklen  Augen 
füllten  sich  mit  Zorn  und  Furcht. 

„Komm  ja  nicht  zu  uns  her",  hatten  die  anderen  Jungen 
gesagt.  „Wir  wollen  den  Sohn  von  Sequoiah  nicht  bei  uns 
haben!" 

„Vielleicht  bist  du  so  verrückt  wie  dein  Vater",  erklärte 
einer  der  Jungen. 

Kahya  wußte,  was  sie  meinten.  Er  hatte  einmal  gehört,  wie 
der  Häuptling  mit  seinen  Kriegern  bei  einer  Ratsversamm- 
lung über  seinen  Vater  gesprochen  hatte.  Sein  Herz  wurde 
eisig,  während  er  zuhörte. 

„Sequoiah  kommt  nicht  mehr,  um  bei  uns  zu  sitzen",  ver- 
kündigte der  Häuptling.  „Wo  ist  er  jetzt?" 
„Vielleicht  macht  er  wieder  Zeichen  auf  Birkenrinde", 
antwortete  einer  der  Indianer.  „Sobald  er  Essen  für  seine 
Familie  beschafft  hat,  macht  Sequoiah  Zauberei." 
Kahya  hörte  hin,  obgleich  er  am  liebsten  fortgelaufen 
wäre.  Auch  er  wußte,  daß  sein  Vater  tagaus,  tagein  dasaß, 
merkwürdige  Zeichen  auf  Birkenrinde  schnitzte  und  dabei 
mit  seiner  tiefen  Stimme  immerfort  dieselben  Wörter 
wiederholte. 

„Sequoiah  arbeitet  mit  bösen  Geistern",  erklärte  der 
Krieger. 

Jetzt  schlich  Kahya  sich  fort  durch  den  Wald.  Bald  hörte 
er  eine  leise  Stimme.  Geräuschlos  näherte  er  sich,  so  daß 
er  seinen  Vater  sehen  konnte.  Sequoiah  saß  dort,  die 
Augen  geschlossen.  Fortwährend  wiederholte  er  tschero- 
kesische  Wörter.  Dann  nahm  er  ein  Stück  Birkenrinde  und 
schnitzte  merkwürdige  Zeichen.  Wieder  schloß  er  die 
Augen.  Wieder  drangen  die  Wörter  aus  seinen  Lippen. 
Und  wieder  schnitzte  er  merkwürdige  Zeichen  auf  die 
Rinde. 

„Mein  Vater  macht  wirklich  Zauberei",  dachte  Kahya, 
„aber  vielleicht  ist  sie  gut." 

Schnell  näherte  sich  der  Knabe  dem  Mann.  Sequoiah 
lächelte  ihm  zum  Gruß  entgegen,  aber  seine  Augen  wur- 
den betrübt,  als  er  seines  Sohnes  Blick  gewahrte.  Schwei- 
gend wartete  er,  daß  der  Knabe  sprechen  sollte. 
„Was  tust  du,  Vater?"  Kahya  flüsterte  fast.  „Warum 
sprichst  du,  wenn  niemand  hier  ist,  um  dir  zuzuhören?" 
Sequoiah  hörte  die  Furcht  aus  seines  Sohnes  Stimme  her- 
aus. Er  wußte,  daß  andere  ihn  mieden  und  daß  der 
Häuptling  ärgerlich  war  und  sein  Treiben  nicht  verstand. 
Sein  eigener  Mut  war  schon  tief  gesunken,  aber  seine  Ent- 
schlossenheit war  stark. 

„Ich  muß  etwas  tun,  mein  Sohn",  sagte  er.  „Dies  ist  für 
mein  Volk.  Es  wird  dem  ganzen  Volk  Gutes  bringen." 
Kahya  wartete  schweigend. 
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„Der  weise  Häuptling  und  die  Krieger  verstehen  es  nicht", 
fuhr  Sequoiah  fort.  „Sie  verstehen  nicht,  daß  es  etwas  gibt, 
was  ich  tun  muß.  Sie  wünschen,  daß  ich  mit  ihnen  bei  dem 
Feuer  sitze." 

Kahya  nickte,  während  er  zuhörte.  „Komm  zurück,  mein 
Vater.  Denke  nicht  mehr  an  diese  Zauberei  und  sitze  wie- 
der bei  den  Kriegern." 

Sequoiah  legte  seinen  Arm  um  seinen  Sohn.  Zärtlich  führte 
er  den  Knaben  zu  dem  Baumstamm,  wo  er  gesessen  hatte. 
Während  er  seinen  Sohn  zu  sich  herniederzog,  sagte  er: 
„Ich  kann  nicht  mit  dem  aufhören,  was  ich  tue,  aber  ich 
will  versuchen,  dir  zu  zeigen,  was  es  ist.  Vielleicht  wird 
mein  Sohn  dann  stark  genug  sein,  daß  er  seine  Schande 
ein  wenig  länger  ertragen  kann." 
Wieder  wartete  der  Knabe  schweigend. 
„Vor  vielen  Monden  wohnte  ich  in  einem  Dorf e  des  weißen 
Mannes",  sagte  Sequoiah.  „Da  sah  ich  viele  merkwürdige 
Sachen,  aber  das  merkwürdigste  war,  wie  der  weiße  Mann 
Botschaften  schickte." 

„Hatten  sie  Läufer,  die  schneller  waren  als  unsere?"  fragte 
Kahya. 

„O,  sie  brauchten  Läufer",  stimmte  Sequoiah  zu,  „aber 
die  Botschaften  waren  keine  gesprochenen  Worte.  Es  wur- 
den merkwürdige  Zeichen  auf  etwas  gemacht,  das  man 
Papier  nannte.  Die  Männer,  die  die  Botschaft  erhielten, 
sahen  die  Zeichen  an  und  wußten,  was  man  ihnen  mitteilen 
wollte.  Oft  habe  ich  diese  Botschaften  zu  Männern  auf 
Schiffen  gebracht.  In  fernen  Ländern  lesen  andere  weiße 
Männer  es  und  verstehen." 

Kahya  dachte  über  die  Worte  seines  Vaters  nach.  Weiße 
Männer  waren  oft  wirklich  merkwürdig,  aber  die  Worte 
seines  Vaters  klangen  töricht.  Selbstverständlich  müssen 
Wörter  gesprochen  und  gehört  werden!  Wörter  waren  laut 
oder  leise,  aber  sie  waren  nie  stumm! 
„Oft  dachte  ich,  wieviel  Gutes  so  ein  Wissen  meinem  Volke 


bringen  kann",  fuhr  Sequoiah  fort.  „Wir  könnten  allen 
Stämmen  Botschaften  schicken.  Auch  könnten  wir  Botschaf- 
ten für  diejenigen  zurücklassen,  die  nach  uns  kommen.  Die 
geschriebenen  Wörter  der  Weißen  leben  immer  weiter." 

„Die  Wörter,  die  du  immer  wiederholst",  fragte  der  Knabe, 
„sind  das  Laute,  die  du  in  die  Rinde  schnitzt,  damit  sie 
leben  werden?" 

„Ich  arbeite  daran,  Zeichen  zu  finden,  die  Tscherokesen- 
wörter  bedeuten",  antwortete  Sequoiah.  „Wir  können  nicht 
die  Laute  des  weißen  Mannes  gebrauchen.  Unsere  Wörter 
sind  voller  Sanftheit,  Güte  und  Stolz." 

Kahya  nickte;  das  war  verständlich.  Sein  Blick  wurde  inter- 
essiert. 

„Ich  habe  Stunden  darauf  verwandt,  die  richtigen  Zeichen 
zu  finden",  fuhr  Sequoiah  fort.  „Meine  Aufgabe  ist  fast 
erfüllt.  Bald  werden  meine  Brüder  ein  Alphabet  haben, 
Buchstaben,  die  Laute  bedeuten.  Bald  werden  sie  lernen, 
wie  man  liest  und  schreibt." 

„Gehe  sofort  hin  und  erzähle  es  unserem  Häuptling!"  rief 
Kahya. 

Sequoiah  schüttelte  seinen  Kopf.  „Ich  wage  es  nicht,  bis 
meine  Arbeit  beendet  ist",  seufzte  er. 

Täglich  arbeiteten  die  zwei.  Das  Dorf  wandte  sich  völlig 
von  ihnen  ab.  Tagtäglich  sammelte  Kahya  Rinde  und  setzte 
sich  neben  seinen  Vater,  während  dieser  stets  Tschero- 
kesenwörter  wiederholte.  Tag  um  Tag  sah  Kahya  zu,  wie 
merkwürdige  Zeichen  in  die  Rinde  geschnitzt  wurden.  Se- 
quoiah arbeitete,  ohne  auszuruhen.  Das  Verständnis  und 
die  Hilfe  seines  Sohnes  erleichterten  ihm  die  Arbeit. 


„Du  sollst  der  erste  sein,  der  dies  wunderbare  Lesen  und 
Schreiben  lernt",  erklärte  Sequoiah.  „Wenn  der  Häuptling 
die  Wörter  von  den  Lippen  eines  Knaben  hört,  wird  er 
wissen,  daß  es  gute  Zauberei  ist." 

Endlich  kam  der  Augenblick,  da  Sequoiah  und  sein  Sohn 
vor  dem  Häuptling  standen.  Sequoiah  erklärte  sorgfältig, 
was  er  getan  hatte.  Er  zeigte  dem  Häuptling  und  den  an- 
deren Kriegern  die  Birkenrinde  mit  den  Zeichen. 
„Beweise  uns,  daß  dies  ist,  wie  du  sagst",  verlangte  der 
Häuptling. 

„Ich  werde  auf  diese  unbeschriebene  Rinde  eine  Botschaft 
schreiben,  die  du  ansagst",  erwiderte  Sequoiah.  „Diese 
Botschaft  wird  meinem  Sohn  gebracht,  der  weit  entfernt 
vom  Rat  wartet.  Kahya  wird  zu  dir  kommen  und  lesen,  was 
ich  geschrieben  habe." 

Worte  des  Unglaubens  kamen  aus  den  Reihen  der  Krieger. 
Kahya  betete,  daß  er  seinen  Vater  nicht  enttäuschen  würde. 
Sequoiah  neigte  seinen  Kopf  tief  hinab,  um  die  Worte  des 
Häuptlings  zu  hören.  Dann  schnitzte  er  sie  in  die  Rinde. 
Auf  ein  Zeichen  trat  der  Knabe  vor.  Schnell  blickte  er  auf 
die  Rinde.  Sein  Selbstvertrauen  kehrte  zurück,  als  er  die 
Worte  laut  vorlas,  die  sein  Vater  geschrieben  hatte.  Als 
eine  Botschaft  nach  der  anderen  vorgelesen  wurde,  hörte 
man  anerkennende  Worte  um  das  Feuer.  Jeder  lobte  Se- 
quoiah und  seinen  Sohn. 

„Meine  Brüder  werden  es  lernen",  erklärte  der  Häuptling. 
Innerhalb  weniger  Monate  lernten  viele  der  Indianer  Lesen 
und  Schreiben.  Sequoiah  und  Kahya  waren  ausgezeichnete 
Lehrer.  Und  bald  gab  es  niemanden  in  dem  ganzen  Dorf, 
der  mehr  geachtet  und  geliebt  wurde  als  die  beiden. 
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Auszug  aus  einer  Ansprache  des  Ältesten  Harold  B.  Lee 
vom  Rate  der  Zwölf  anläßlich  der  Primarvereinigungs- 
konferenz  im  April  1964 


Es  ist  der  Zweck  dieser  Ansprache,  einige  Dinge  über  das 
Heimlehrerprogramm  zu  erklären. 

Es  gibt  zwei  Punkte,  an  die  Sie  denken  müssen.  Wir 
unterscheiden  zwischen  Werbetätigkeit  bei  untätigen  Fa- 
milien und  dem  Besuch  eines  Kindes,  das  die  Primarver- 
einigung wegen  Krankheit  oder  persönlicher  Gründe  ver- 
säumt hat.  Der  Besuch  von  Beamten  der  Hilfsorganisatio- 
nen bei  an  sich  tätigen  Mitgliedern  gehört  zu  der  Ver- 
bindung zwischen  Lehrern  und  Schülern.  Niemand  ist  eine 
ausgezeichnete  Lehrerin,  wenn  sie  diese  Verbindung  nicht 
durch  Kontakte  außerhalb  der  einen  Stunde  aufrechterhält, 
in  der  sie  in  der  Primarvereinigung  lehrt. 
Beamte  der  Hilfsorganisationen  sollen  aber  nicht  in  das 
Heim  untätiger  Familien  gehen,  wo  eine  Werbetätigkeit 
erforderlich  ist,  außer  wenn  sie  von  der  Bischofschaft  dar- 
um gebeten  wurden.  Zum  Beispiel  könnte  der  Bischof  zu 
der  Primarvereinigungsleiterin  sagen:  „In  dieser  Familie 
haben  sie  nicht  die  geringste  Ahnung,  was  es  mit  der 
Primarvereinigung  auf  sich  hat.  Würden  Sie  die  Lehrerin 
der  Jüngsten  Gruppe  hinschicken  mit  einer  Tasche  voll 
PV-Material,  damit  sie  der  Mutter  zeigen  kann,  was  die 
Primarvereinigung  ihrem  Kind  zu  bieten  hat?"  Die  Leh- 
rerin geht  dann  nicht  nur  hin,  um  das  Kind  einzuladen, 
zur  Primarvereinigung  zu  kommen,  sondern  um  der  Mutter 
das  Primarvereinigungsprogramm  zu  zeigen.  Diese  Leh- 
rerin geht  auf  Grund  eines  Auftrages  hin,  nicht  wahr? 
Diese  Lehrerin  hilft  der  Priesterschaft  und  zur  selben  Zeit 
dem  Heim. 


Aufträge  im  Rahmen  des  Primarvereinigungsprogrammes, 
des  Eröffnungsprogrammes  und  der  Beteiligung  können 
natürlich  durch  die  Lehrerin  erfüllt  werden,  indem  sie  die 
Familie  besucht.  Wie  sollte  sie  es  sonst  tun?  Eine  Lehrerin 
kann  ein  Kind  besuchen,  das  krank  ist,  darf  Geburtstags- 
grüße oder  Genesungswünsche  schicken.  Wenn  ein  Kind 
länger  krank  ist,  darf  die  Lehrerin  sogar  hingehen,  um  dem 
Kind  die  Aufgaben  zu  geben. 

Bei  untätigen  Familien  kann  nur  Verwirrung  entstehen, 
wenn  in  einer  Woche  Beamte  für  Werbezwecke  aus  der 
GFV,  der  Primarvereinigung,  der  Sonntagschule,  dem 
Priesterschaftskollegium  und  der  genealogischen  Gesell- 
schaft zu  ihnen  kommen  würden,  gefolgt  von  den  Heim- 
lehrern. Nichts  könnte  dem  gesamten  Kirchenprogramm  so 
schaden  wie  zusammenhanglose,  unorganisierte  Werbe- 
tätigkeit. Diese  andere  Art  Kontaktaufnahme,  von  der  wir 
sprachen,  ist  etwas  ganz  anderes.  Sie  müssen  zwischen 
beiden  einen  Unters chied  machen. 

Innerhalb  der  sogenannten  Werbetätigkeit  sollen  die  Hilfs- 
organisationen nicht  zu  den  Familien  gehen,  außer  wenn 
sie  eingeladen  sind  oder  nach  Besprechung  mit  dem  Heim- 
lehrerausschuß vom  Bischof  damit  beauftragt  worden  sind. 
Aber  bei  der  Aufgabe,  eine  private  Verbindung  zu  pflegen, 
was  so  notwendig  ist  für  ein  gutes  Verhältnis  zwischen 
Lehrern  und  Schülern,  hoffen  wir  gewiß,  daß  alle  Hilfs- 
organisationen ihre  Verantwortung  erkennen  und  ausüben, 
um  allen  Kindern  unseres  Vaters  Erlösung  zu  bringen. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Line  eigenartige  (Reise 


Eine  wahre  Geschichte,   nacherzählt  von  Thelma.  G.  Hanison 


Es  war  in  einer  Julinacht  im  Jahre  1963.  Don  Marshall, 
ein  Student  der  Brigham-Young-Universität,  der  Europa 
bereiste,  saß  in  seinem  Hotelzimmer  in  Innsbruck  in  Öster- 
reich und  legte  Pläne  für  seine  restliche  Reise  fest.  Der 
Zeitpunkt  war  gekommen,  wo  er  sich  endgültig  entschlie- 
ßen mußte,  wann  und  wohin  er  fahren  wollte. 
Während  Don  so  überlegte,  beschloß  er,  daß  er  als  erstes 
in  Wien  Aufenthalt  nehmen  würde.  Am  zweiten  Tage 
wollte  er  nach  Jugoslawien  fahren  und  in  Belgrad  bleiben. 
Die  dritte  Nacht  wollte  er  im  „Studentenheim"  in  Skoplje 
verbringen.  So  plante  er  in  einer  bestimmten  Reihenfolge. 
Jedoch  bevor  er  zu  Bett  ging,  kniete  Don  nieder  und  betete. 
Der  Sommer  war  wunderbar  gewesen,  und  obgleich  Don 
allein  fuhr,  spürte  er,  daß  der  Herr  ihn  stets  begleitete,  um 
ihn  zu  leiten  und  seine  Reise  angenehmer  zu  gestalten  und 
ihr  mehr  Bedeutung  zu  verleihen. 

Während  Don  betete,  sagte  er  unserem  Himmlischen  Vater, 
daß  er  wohl  einen  Plan  aufgestellt  hatte,  aber  dennoch 
unter  der  Führung  unseres  Himmlischen  Vaters  zu  reisen 
wünschte  und  das  tun  wollte,  was  er  von  ihm  erwartete. 
Don  verließ  Innsbruck  früh  am  nächsten  Morgen;  aber 
merkwürdigerweise  fuhr  er  nicht  nach  Wien,  wie  er  ge- 
plant hatte.  Stattdessen  fuhr  er  über  die  Alpen  nach  Vene- 
dig in  Italien.  Warum  er  das  tat,  wußte  er  nicht.  Er  hatte 
vorgehabt,  Venedig  erst  in  drei  Wochen  zu  besichtigen. 
Diese  Fahrt  war  ein  großer  Umweg  und  nahm  kostbare 
Zeit  und  unnötig  Geld  in  Anspruch.  Doch  kehrte  Don  nicht 
um.  Irgendwie  schien  die  Richtung,  in  der  er  fuhr,  die 
richtige  zu  sein. 

Spät  am  Abend  des  zweiten  Reisetages  kam  er  in  Venedig 
an.  Er  blieb  dort  nur  eine  Nacht  und  fuhr  dann  gerade- 
wegs nach  Wien,  um  seinen  ursprünglichen  Reiseplänen 
zu  folgen.  Nach  sechzehnstündiger  Fahrt  durch  unweg- 
sames Gebirge  kam  er  spät  nachts  in  Wien  an.  Müde  sank 
er  auf  das  Bett. 

Am  nächsten  Morgen  fühlte  er  sich  frischer  und  hörte 
Radio  an.  In  Deutsch — einer  Sprache,  die  Don  verstand  — 
vernahm  er  eine  traurige  und  alarmierende  Mitteilung.  In 
der  Nacht  war  die  Stadt  Skoplje  von  einem  fürchterlichen 
Erdbeben  zerstört  worden.  Don  holte  seinen  Plan  hervor. 
Seine  Augen  füllten  sich  mit  Tränen.  Wenn  er  nicht  die 
eigenartige  Fahrt  nach  Venedig  unternommen  hätte,  so 
wäre  er  bei  dem  Erdbeben  in  Skoplje  gewesen. 


Drei  Tage  später  besichtigte  Don  Skoplje.  Er  schritt  durch 
die  Ruinen  der  vormals  drittgrößten  Stadt  Jugoslawiens. 
Wo  war  das  „Studentenheim"?  Nirgends  konnte  er  es 
unter  den  stehengebliebenen  Gebäuden  entdecken. 
Später  traf  er  einen  anderen  Studenten,  der  auf  Reisen 
war.  Don  erkundigte  sich:  „Was  ist  mit  dem  Studenten- 
heim' in  Skoplje  geschehen?" 
Sein  Freund  erwiderte:  „Es  wurde  völlig  zerstört." 


Vom  Generalausschuß  der  Primarvereinigung 

STANDARD 

Im  Wörterbuch  stehen  als  einige  Bedeutungen  für  das 
Wort  „Standard":  ein  Maß  oder  eine  Probe,  ein  Muster, 
das  als  Vergleich  zur  Anleitung  genommen  wird,  ein  Modell 
oder  Vorbild.  In  der  Primarvereinigung  wird  der  Standard 
manchmal  als  „PV-Standard  für  Andacht"  bezeichnet. 
Andacht  und  Ehrfurcht  heißt  nicht  nur,  daß  man  gewisse 
Regeln  und  Vorschriften  über  ruhiges  und  ordentliches 
Verhalten  beachtet.  Andacht  und  Ehrfurcht  ist  ein  Gefühl, 
das  wir  dem  entgegenbringen,  das  wir  lieben. 
Wenn  PV-Beamtinnen  wirklich  das  Evangelium  Jesu 
Christi  lieben,  dann  achten  und  befolgen  sie  die  Lehren 
des  Evangeliums.  Eine  wichtige  Evangeliumslehre  ist,  daß 
wir  die  Kinder  unseres  Himmlischen  Vaters  sind  —  jedes 
Kind,  jeder  Beamte  und  jede  Lehrerin  in  der  Primarver- 
einigung. Kinder  und  Lehrerinnen  respektieren  sich  gegen- 
seitig, wenn  ein  Gefühl  der  Ehrfurcht  herrscht.  Wenn  PV- 
Beamtinnen  sich  nicht  gegenseitig  lieben  und  achten,  wird 
die  Primarvereinigung  für  die  Kinder  kein  geistiges  Er- 
lebnis sein.  Auf  der  anderen  Seite  wird  ein  herrliches  Ge- 
fühl der  Andacht  von  PV-Beamtinnen  ausstrahlen,  wenn 
auch  sie  das  Evangelium,  die  Kinder  und  die  anderen  PV- 
Beamtinnen  achten. 

Mit  dem  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  der  Kenntnis,  daß  wir 
alle  Kinder  unseres  Himmlischen  Vaters  sind,  können  die 
PV-Beamtinnen  seine  Liebe  spüren,  wenn  sie  zusammen 
in  der  Primarvereinigung  sind.  PV-Beamtinnen  können 
andächtig  sein.  PV-Beamtinnen  können  ein  Vorbild  sein 
und  dadurch  leiten. 
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JOYCE    CHRISTENSEN 


Jjas  ütrjeimKis 


im  üAKö 


Das  Loch  in  Kardas  Zelt  aus  schwarzem  Ziegenleder  war 
sehr  klein.  Aber  wenn  Nira  ganz  heranging,  konnte  sie 
alles  sehen  und  hören,  was  darin  vor  sich  ging. 
Niras  Bruder  Hamdi,  der  mit  übergekreuzten  Beinen  auf 
dem  Teppich  saß,  sprach:  „O  Karda,  meine  Feder  schreibt 
nicht  mehr!" 

Karda  untersuchte  die  Feder  aus  Rohr,  die  der  Junge  ihm 
hinhielt.  „Sie  ist  abgenutzt",  stellte  er  fest.  „Ich  werde  sie 
wieder  anspitzen."  Schnell  schärfte  der  alte  Mann  sie  mit 
einem  Messer  und  schnitt  sie  ein,  damit  die  Tinte  gut 
fließen  konnte.  „Jetzt  können  wir  anfangen." 
Draußen  hörte  und  sah  Nira  zu,  wie  Hamdi  die  zierlichen 
arabischen  Buchstaben  auf  sein  Blatt  schrieb.  Mit  ihren 
bloßen  Füßen  konnte  Nira  dieselben  Buchstaben  auf  den 
heißen  Sand  malen. 

Das  Beduinenlager  war  still.  Nira  dachte  bei  sich,  daß 
es  gut  war,  daß  Hamdi  seinen  Unterricht  nach  dem  Essen 
nahm,  weil  dann  die  Männer  in  der  Wärme  schliefen  und 
die  Frauen  in  den  Zelten  mit  Weben  beschäftigt  waren 
und  sich  unterhielten.  Von  der  anderen  Seite  des  Lagers 
her  erklang  das  Lachen  der  spielenden  Kinder. 
In  der  Wüste  gab  es  keine  Schulen.  Niras  Angehörige 
zogen  von  Ort  zu  Ort,  stets  auf  der  Suche  nach  Weide- 
land und  Wasserlöchern  für  ihre  Schafe  und  Kamele. 
Nur  zu  gut  erinnerte  sich  Nira  des  Tages,  als  sie  Mut  ge- 
faßt hatte,  Karda  zu  bitten,  auch  sie  zu  belehren,  wie  er 
es  mit  ihrem  Bruder  tat.  Der  alte  Mann  hatte  sie  gütig 
angeschaut,  aber  seine  Stimme  klang  fest. 
„Nicht  etwa,  daß  ich  dich  nicht  belehren  möchte,  aber  was 
würde  es  dir  nützen?  Es  gibt  so  viele  Dinge,  die  du  in  dem 
Zelt  deiner  Mutter  lernen  kannst." 

Obgleich  Nira  eine  abschlägige  Antwort  erwartet  hatte, 
mußte  sie  doch  gewaltsam  die  Tränen  der  Enttäuschung 
zurückhalten,  als  sie  das  Zelt  verließ.  Später  versuchte 
Hamdi,  sie  zu  trösten. 

„Karda,  der  Schriftgelehrte,  ist  der  einzige  im  Stamm,  der 
lesen  und  schreiben  kann",  sagte  er.  „Nicht  einmal  unser 
Vater,  Zarim,  der  Scheich,  kann  diese  Dinge  tun.  Vater 
sagte,  er  wünschte,  daß  ich  es  lerne,  weil  immer  mehr 
Reisende  durch  die  Wüste  ziehen,  und  es  ist  gut,  wenn 
ich  die  Botschaften  lesen  kann,  die  sie  bringen.  Du  solltest 
dich  freuen,  daß  du  nicht  wie  ich  in  dem  Zelt  sitzen  mußt, 
während  unsere  Freunde  spielen!" 

Nira  versuchte  die  passenden  Worte  zu  finden,  um  Hamdi 
ihren  Wunsch  zu  erklären.  „Ich  möchte  so  gern  wissen, 
was  die  merkwürdigen  Zeichen  bedeuten",  sagte  sie.  „Bei 


der  Oase,  wo  wir  letzten  Sommer  unser  Lager  aufgeschla- 
gen hatten,  waren  in  manchen  Häusern,  in  die  man  uns 
einlud,  viele  Bücher  und  Schriften.  Ich  wollte  so  gern 
wissen,  was  sie  sagten." 

Nira  konnte  ihr  Verlangen  nicht  unterdrücken,  und  ohne 
daß  es  jemand  wußte,  lernte  sie  jetzt  Buchstaben  und 
Wörter,  wie  sie  es  sich  gewünscht  hatte.  Aber  gleich  einem 
Schatten  legte  sich  die  Notwendigkeit  des  Verborgenhal- 
tens und  der  Heimlichkeit  über  ihre  Freude. 
„Das  ist  für  heute  alles",  sagte  jetzt  Karda.  Auf  schnellen, 
leisen  Füßen  eilte  Nira  über  den  heißen  Sand,  bis  sie  die 
Einsamkeit  einer  kleinen  Düne  erreichte.  Sie  mußte  die 
soeben  gelernten  Wörter  üben,  bis  sie  sie  auswendig 
konnte.  Aber  sie  durfte  nicht  zu  lange  fortbleiben;  sonst 
würde  sie  vermißt. 

„Hamdi,  du  wirst  dich  eine  Weile  vom  Unterricht  aus- 
ruhen können",  verkündigte  der  Scheich  Zarim  beim 
Abendessen.  Während  er  sprach,  griff  er  nach  einer  Schale 
saurer  Kamelmilch,  die  Nira  ihm  reichte.  „Wir  haben  ge- 
hört, daß  einige  Verwandte  von  Karda  eine  Tagesreise 
südlich  von  hier  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben.  Er  wird 
sie  ein  paar  Tage  aufsuchen." 
„O,  darf  ich  ihn  begleiten?"  fragte  Hamdi  eifrig. 
„Ich  wüßte  keinen  Grund,  warum  nicht,  wenn  Karda  es 
wünschte",  erwiderte  Zarim  und  lächelte  seinen  Sohn  an. 
Am  nächsten  Morgen  war  der  Haushalt  des  Scheichs  zeitig 
in  Bewegung,  damit  die  Reisenden  früh  aufbrechen 
konnten. 

Nira  verbrachte  den  Tag  damit,  daß  sie  Feuerholz  sam- 
melte und  Weizen  in  einer  kleinen  Steinmühle  mahlte. 
Von  dem  Weizen  würde  die  Mutter  abends  Brei  kochen. 
Nira  war  gerade  mit  ihrer  kleinen  Schwester  beschäftigt, 
als  sie  vor  dem  Zelt  aufgeregte  Stimmen  vernahm. 
„Ein  Fremder  kommt!  Seht  nur,  wie  schnell  er  reitet!" 
Scheich  Zarim  erhob  sich  und  eilte  aus  dem  Zelt.  Ein 
Fremder  bedeutete  stets  Neuigkeiten,  aber  nicht  immer 
gute  Nachrichten. 

„Ich  komme  mit  einer  Botschaft  von  deinem  Freund  Selim, 
der  bei  der  Oase  wohnt.  Er  gebot  mir  herzueilen."  Aus 
den  Tiefen  des  losen,  weiten  Umhanges  zog  der  Fremde 
ein  gefaltetes  Stück  Papier  hervor  und  überreichte  es  sei- 
nem Gastgeber. 

„Laßt  Karda,  den  Schriftgelehrten,  holen",  befahl  der 
Scheich.  Dann  besann  er  sich.  „Karda  ist  jetzt  nicht  hier", 
sagte  er  zu  dem  Boten.  „Wir  werden  jemand  aussenden, 
ihn  zu  holen.  Komm  her  und  iß  mit  uns." 
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Der  Fremde  schien  besorgt.  „Selim  sagte,  du  mußt  die 
Botschaft  sofort  bekommen.  Ich  glaube,  sie  hat  etwas  mit 
deinen  Herden  zu  tun." 

Der  Scheich  Zarim  sah  den  Fremden  scharf  an.  Die  Ka- 
mele, Pferde  und  Schafe  lieferten  den  Lebensunterhalt 
für  seinen  Stamm  und  waren  von  größter  Wichtigkeit. 
„Wenn  Selim  dir  die  Botschaft  doch  nur  gesagt  hätte, 
statt  sie  niederzuschreiben!"  klagte  der  Scheich  und  sah 
ärgerlich  auf  das  geheimnisvolle  Papier. 
Nira  hatte  mit  wachsendem  Unbehagen  zugehört.  Sie 
konnte  die  Botschaft  lesen  —  aber  würde  man  sie  strafen, 
wenn  sie  ihr  Geheimnis  preisgab?  Schließlich  war  es  des 
Scheiches  persönliche  Meinung,  daß  es  eine  törichte  Zeit- 
verschwendung wäre,  Mädchen  das  Lesen  beizubringen. 
Dann  betrachtete  sie  das  sorgenvolle  Gesicht  des  Scheichs, 
und  da  wußte  sie,  was  sie  tun  mußte. 
„Vater",  begann  sie,  und  ihre  zitternde  Stimme  war  kaum 
lauter  als  ein  Flüstern,  „ich  —  ich  kann  den  Brief  lesen." 
„Dies  ist  eine  unpassende  Gelegenheit  für  Scherze,  Klei- 
nes", erklärte  der  Scheich  Zarim  ungeduldig. 
„Es  stimmt.  Ich  wollte  es  so  gern  lernen,  daß  ich  durch 
ein  kleines  Loch  im  Zelt  zusah,  während  Hamdi  seinen  Un- 
terricht hatte,  und  ich  weiß  ebensoviel  wie  er." 
Der  Scheich  betrachtete  einen  Augenblick  lang  Niras 
furchterfüllte  Augen,  ehe  er  ihr  das  Papier  gab.  Zögernd 
begann  sie  zu  lesen. 

Der  Brief  schilderte,  wie  Selim  zufällig  auf  dem  Markt- 
platz das  Gespräch  einiger  unheimlich  aussehender  Frem- 
der gehört  hatte,  die  planten,  in  der  ersten  Nacht  des 
Vollmondes  die  schnellen  Pferde  und  Kamele  Zarims,  des 
Scheichs,  zu  stehlen,  indem  sie  die  Wächter  überwältigen 
wollten. 


„Das  ist  heute  nacht!"  rief  der  Scheich  aus.  „Wir  werden 
auf  ihre  Ankunft  gefaßt  sein." 

Der  Mond  stieg  an  jenem  Abend  über  einer  scheinbar 
friedlichen  Landschaft  auf.  Die  Herden  ruhten  still  und 
wurden  —  wie  üblich  — ■  von  wenigen  Hirten  bewacht. 
Da  schlichen  sich  verschiedene  dunkle  Gestalten  von  hin- 
ten an  die  Hirten  heran.  Unheimliche  Bufe  zerrissen  die 
Stille,  als  die  Beduinen  aus  ihren  Verstecken  herauskamen. 
Den  überraschten  Dieben  schien  es,  als  ob  sie  aus  dem 
Sand  hervordrangen.  Schnell  wurden  die  Diebe  gefangen- 
genommen, und  die  Herden  waren  gerettet. 
Inzwischen  wartete  Nira  besorgten  Herzens  im  Zelt  des 
Scheichs  Zarim  auf  die  Bückkehr  ihres  Vaters.  Würde  dies 
das  Ende  ihres  Lernens  sein? 

„Es  ist  etwas  sehr  ernstes,  wenn  ein  kleines  Mädchen  den 
Wünschen  und  Sitten  ihres  Volkes  zuwiderhandelt",  be- 
gann der  Scheich,  als  er  zum  Zelt  zurückgekehrt  war.  Nira 
senkte  den  Kopf. 

„Unsere  Sitten  gehen  viele  Jahre  zurück,  und  wir  ändern 
uns  nur  langsam.  Einige,  ja  die  meisten  unserer  Bräuche 
sind  gut,  aber  ich  glaube  jetzt,  daß  es  nicht  gut  ist,  im 
Dunkel  der  Unwissenheit  zu  leben.  Von  jetzt  an  wirst  du 
den  Unterricht  innerhalb  des  Zeltes  mitmachen.  Und  alle 
anderen  Kinder  dürfen  kommen,  deren  Eltern  wünschen, 
daß  sie  mitlernen." 

Niras  Gesicht  erstrahlte  in  einem  frohen  Lächeln,  welches 
der  Sonne  glich,  die  hinter  den  Wolken  hervortrat. 
„Allerdings  wäre  da  eine  Bedingung",  sagte  lächelnd  der 
Scheich. 

Nira  unterbrach  ihren  Freudentanz,  um  ihm  zuzuhören. 
„Du  mußt  mich  lehren,  was  du  gelernt  hast.  Auch  ich 
möchte  wissen,  was  die  merkwürdigen  Zeichen  bedeuten!" 


Vom  Generalausschuß  der  Primarvereinigung: 


Fünf  Schritte  zu  einer  guten  Aufgabe 


1.  Vorbereitung 

a)  Lesen  Sie  die  Aufgabe  mit  Überlegung  durch,  dann 
entscheiden  Sie: 

1.  Was  sollen  die  Kinder  aus  der  Aufgabe  lernen? 

2.  Wie  soll  sich  ihr  Verhalten  durch  die  Aufgabe 
wandeln? 

3.  Auf  welche  Weise  kann  man  diese  Ziele  am 
besten  erreichen? 

4.  Welches  Material  muß  vorbereitet  werden? 

5.  Welche  Aufträge  oder  besonderen  Hilfsmittel 
werden  benötigt? 

b)  Pichten  Sie  das  Klassenzimmer  für  wirksamen  Un- 
terricht her. 

1.  Legen  Sie  alles  Material  in  logischer  Folge  hin, 
um  Zeit  zu  sparen  und  ein  Durcheinander  zu 
vermeiden. 

2.  Stellen  Sie  die  Stühle  und  Dekorationen  oder 
dergleichen,  die  die  Aufgabe  bereichern,  so  hin, 
daß  dadurch  Interesse  erregt  wird  und  alles  be- 
quem hergerichtet  ist. 

2.  Darbietung 

a)  Machen  Sie  einen  interessanten  Anfang. 

b)  Geben  Sie  die  Aufgabe  in  lebhafter  Weise.  Halten 
Sie  den  Kindern  das  Ziel  vor  Augen,  daß  sie  wis- 
sen, was  sie  lernen  sollen. 

c)  Benutzen  Sie  Ihre  Stimme  vorteilhaft.  Sprechen  Sie 
sicher  und  fest.  Flößen  Sie  Vertrauen  ein.  Lassen 
Sie  die  Wichtigkeit  der  Aufgabe  erkenntlich  werden. 


3.  Erklärung 

a)  Machen  Sie  Begriffe  deutlicher  und  verständlicher 
durch  Bilder,  Beispiele,  Karten,  Geschichten  usw. 

b)  Benutzen  Sie  diese  Hilfsmittel  zur  Erläuterung,  nicht 
zur  Unterhaltung  oder  um  die  Zeit  auszufüllen. 

4.  Die  Lehren  einprägen 

a)  Kinder  lernen  besser  durch  Tun  als  durch  bloßes 
Zuhören. 

1.  Aufsagen  der  Schriftstellen  oder  Glaubensartikel 

2.  Ein  Bild  malen 

3.  Antworten  finden 

4.  Bericht  geben. 

5.  Anwendung 

a)  Helfen  Sie  den  Kindern  erkennen,  warum  sie  die 
Aufgabe  lernen,  und  in  welcher  Weise  sie  daraus 
Vorteile  ziehen. 

b)  Helfen  Sie  ihnen,  herauszufinden,  wie  sie  die  Leh- 
ren anwenden  können. 

c)  Überprüfen  und  Bewertung  könnten  unter  diesen 
Schritt  fallen. 

Die  Schritte  sind  nicht  immer  in  dieser  Beihenfolge  durch- 
zuführen. Gewöhnlich  werden  auch  mehrere  von  ihnen 
kombiniert.  Jeder  Schritt  sollte  aber  in  der  Aufgabe  irgend- 
wie enthalten  sein. 
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Die 

Kirche  Jesu  Christi 
und  das  Streben 
nach  Wissen 


Von  Sterling  R.  Provost 


In  diesen  Tagen  wird  viel  über  den  Wert  der  Bildung  ge- 
sprochen. Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind  selbst  sehr 
dafür,  daß  der  einzelne  Kenntnisse  und  Wissen  erwirbt. 
Ganz  gleich,  wo  Mitglieder  der  Kirche  sich  ansiedelten,  die 
Gründung  von  Schulen  war  von  vordringlicher  Bedeutung. 
Heute  stehen  die  Mormonen  in  ihrem  Bildungsniveau 
hinter  niemand  zurück. 


Lernen  zu  geistigem  und  zeitlichem  Nutzen 

Gott  hat  sein  Volk  immer  angehalten,  Wissen  zu  erlangen. 
Er  hat  es  gelehrt,  daß  niemand  in  Unwissenheit  selig  wer- 
den kann  (L.  u.  B.  131:6),  und  daß  selbst  seine  eigene 
Herrlichkeit  Intelligenz  ist.  (L.  u.  B.  93:36.)  Als  der  Herr 
sein  Volk  ermahnte  zu  studieren,  in  den  besten  Büchern 
zu  lesen  und  sich  selbst  fortzubilden,  meinte  er  zweifellos, 
daß  die  Menschen  nach  weltlichen  Kenntnissen  genauso 
streben  sollten  wie  nach  allen  Dingen,  die  zum  „Reich 
Gottes  gehören".  (L.  u.  B.  88:77 — 80.)  Betrachten  wir  die 
Erklärung  der  Verse  79 — 80,  die  wir  im  „Kommentar  zu 
Lehre  und  Bündnisse"  finden. 

„Aber  Theologie  ist  nicht  der  einzige  Gegenstand,  für  den 
die  Ältesten  sich  interessieren  sollten.  Sie  sollten  folgendes 
studieren: 

,in  Dingen  des  Himmels'  —  Astronomie. 
,und  der  Erde'  —  Alles  was  zur  Landwirtschaft  gehört. 
,und  unter  der  Erde'  —  Mineralogie,  Geologie  usw. 
,Dinge,  die  gewesen  sind'  —  Geschichte  mit  all  ihren  Ge- 
bieten. 

,die  sind'  —  Gegenwärtige  Geschehnisse. 
,und  die  sich  in  Kürze  ereignen  werden'  —  Prophezeiungen. 
, Dinge  in  der  Heimat  und  in  der  Fremde'  —  Innen-  und 
Außenpolitik. 

, Kriege  .  .  .  Verwicklungen  ..  .  und  Gerichte'  —  die  , Zeichen 
der  Zeit',  durch  die  der  Betrachter  erkennen  kann,  daß  der 
,Tag  des  Herrn'  nahe  bevorsteht. 


, Erkenntnis  von  Ländern  und  Reichen' —  Erd- und  Völker- 
kunde, Sprachen  usw. 

Diese  Studien  hält  der  Herr  für  notwendig,  , damit  ihr  in 
allen  Dingen  vorbereitet  seid,  wenn  ich  euch  senden  werde, 
die  Berufung,  zu  der  ihr  berufen  seid,  zu  ehren'  (Vers  80). 
Gott  verlangt  nicht,  daß  alle  seine  Diener  Doktoren  oder 
Professoren  oder  auch  nur  Studenten  in  diesen  Gegenstän- 
den werden,  aber  er  erwartet  von  ihnen,  daß  sie  genau 
von  diesen  Dingen  wissen,  um  ihre  Berufung  als  Send- 
boten in  dieser  Welt  verherrlichen  zu  können.  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  haben,  wie  George  A.  Smith  sagt  (Journal 
of  Discourses,  Bd.  VI,  Seite  84),  ,sich  ständig  und  fort- 
gesetzt auf  neuem  Boden  befunden',  sie  mußten  sich  selbst 
helfen,  und  nur  weil  diese  Ältesten  versucht  haben,  nach 
dieser  Offenbarung  zu  leben,  war  es  ihnen  möglich,  in  der 
Wüste  eine  Heimat  zu  finden  und  die  Einöde  in  ein  Para- 
dies zu  verwandeln.  Durch  das  Licht  dieser  Offenbarung 
war  es  den  Heiligen  möglich,  in  der  Welt  der  Politik,  der 
Kunst  und  der  Wissenschaft  einen  Platz  zu  erreichen,  der 
hinter  keinem  anderen  zurücksteht."  (Hyrum  M.  Smith  u. 
JanneM.  Sjodahl:  „DoctrineandCovenantsCommentary".) 
So  gibt  es  offensichtlich  gar  keine  Frage  darüber,  welche 
Stellung  die  Kirche  in  bezug  auf  Kenntnisse  und  deren 
Anwendung  einnimmt.  Wie  oben  angeführt,  ist  es  wichtig, 
genügend  über  diese  Gegenstände  zu  wissen,  so  daß  man 
die  Kirche  in  jeder  Berufung  oder  Aufgabe,  die  man  er- 
halten könnte,  würdig  vertreten  kann.  Entscheidend  ist 
dabei,  wie  weit  der  einzelne  bei  seinem  Streben  nach  welt- 
lichem Wissen  gehen  will. 

Präsident  William  E.  Berrett,  der  Verwalter  der  Religions- 
seminare und  -institute,  faßte  das  Problem  bei  einer  An- 
sprache im  Sommer  1958  vor  den  Lehrkörpern  der  Semi- 
nare und  Institute  in  folgende  Worte: 

„Es  ist  uns  so  oft  vorgeworfen  worden,  daß  Männer,  die 
sich  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gewidmet  haben,  in  ihren  verschiedenen  akademischen 
Fächern  nicht  Wissenschaftler  werden  können,  ohne  daß 
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andere  ihre  Treue  zur  Kirche  anzweifeln  oder  daß  sie  selbst 
das  Gefühl  haben,  daß  sie  den  Glauben,  den  sie  bekennen, 
in  Frage  stellen  .  .  ."  (William  E.  Berrett  „Academic  Free- 
dom  in  Church  Schools".) 

Das  Evangelium  umfaßt  alle  Wahrheit 

Es  scheint  so,  als  ob  diejenigen,  von  denen  Präsident  Ber- 
rett sprach,  mit  der  Erklärung,  die  wir  oben  in  dem  Zitat 
aus  dem  Kommentar  zu  Lehre  und  Bündnisse  angeführt 
haben,  nicht  vertraut  sind.  Wenn  man  indessen  die  ver- 
wickelten Aspekte  dieses  menschlichen  Problems  eingehend 
betrachtet  —  des  Menschen  Suche  nach  Wahrheit  und  die 
Frage,  ob  dem  Ausmaß  seiner  Forschungen  Grenzen  ge- 
setzt sind  —  wird  klar,  daß  jede  Lösung  voraussetzt,  daß 
man  folgende  Punkte  versteht:  1.  die  Reichweite  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi,  2.  das  Wesen  der  akademischen  Frei- 
heit und  3.  die  wahre  Absicht  und  den  Wert  des  Wissens. 
Ältester  James  E.  Talmage,  ein  früheres  Mitglied  im  Rat 
der  Zwölf,  erklärte  im  einzelnen,  wie  tief  die  Wahrheit  des 
Evangeliums  geht: 

„.  .  .  Insbesondere  ist  die  Theologie  die  Wissenschaft  von 
Gott  und  der  Religion;  sie  bietet  uns  die  Tatsachen  be- 
obachteter und  offenbarter  Wahrheit  in  geordneter  Form 
dar  und  zeigt  uns  Mittel  und  Wege,  um  sie  in  den  Pflichten 
des  Lebens  anzuwenden.  Die  Theologie  behandelt  also 
noch  andere  Wahrheiten  als  nur  die,  die  wir  im  engeren 
Sinne  religiös  nennen;  ihr  Gebiet  ist  das  Gebiet  der  Wahr- 
heit schlechthin  .  .  . 

Ein  allesumfassendes  Studium  der  Theologie  würde  also 
alle  bekannten  Wahrheiten  in  sich  begreifen.  Gott  hat  sich 
selber  zum  großen  Lehrer  der  Menschheit  eingesetzt.  Per- 
sönlich oder  durch  Vermittlung  seiner  von  ihm  anerkannten 
Diener  unterrichtet  er  seine  sterblichen  Kinder.  Unseren 
Vater  Adam  lehrte  der  Herr  die  Kunst  der  Landwirtschaft, 
ja  sogar  die  der  Schneiderei;  Noah  und  Nephi  unterrichtete 
er  im  Schiffbau;  Lehi  und  Nephi  unterwies  er  in  der  Kunst 
der  Schiffahrt;  und  als  ihre  Führer  zu  Wasser  und  zu  Land 
bereitete  er  für  sie  den  Liahona,  einen  Kompaß,  der  durch 
stärkere  Kraft  arbeitet  als  der  gewöhnliche  irdische  Ma- 
gnet; Moses  erhielt  Unterricht  in  der  Baukunst."  (James  E. 
Talmage:  Die  Glaubensartikel,  Ausgabe  1950,  Seite  15.) 
Präsident  Joseph  F.  Smith  erklärt  die  Ausdehnung  des 
Evangeliums  auf  folgende  Weise: 

„Im  theologischen  Sinne  ist  das  Evangelium  mehr  als  eine 
frohe  Botschaft,  die  den  Menschen  große  Freude  bereitet, 
denn  es  enthält  jeden  Grundsatz  der  ewigen  Wahrheit.  Es 
gibt  kein  grundlegendes  Prinzip,  keine  Wahrheit  im  Welt- 
all, die  nicht  im  Evangelium  Jesu  Christi  enthalten  wäre. 
Das  Evangelium  ist  nicht  beschränkt  auf  die  ersten  ein- 
fachen Grundsätze  wie  Glauben  an  Gott,  Buße,  Taufe  zur 
Vergebung  der  Sünden,  das  Auflegen  der  Hände  zum 
Empfang  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes,  obwohl  diese 
Prinzipien  zur  Seligkeit  und  Erhöhung  im  Reiche  Gottes 
unbedingt  notwendig  sind. 

Die  Gesetze,  die  der  Mensch  als  die  , Naturgesetze'  kennt, 
von  denen  die  Erde  mit  allen  auf  ihr  erschaffenen  Dingen 
beherrscht  wird,  und  alle  Gesetze,  die  im  ganzen  Weltall 
in  Kraft  sind,  durch  welche  die  Himmelskörper  regiert 
werden  und  denen  sie  in  allen  Dingen  gehorchen,  alle  diese 
Gesetze  sind  im  Evangelium  enthalten  und  eingeschlossen. 
Jedes  Naturgesetz,  jeder  wissenschaftliche  Grundsatz,  den 
der  Mensch  in  Wirklichkeit  gefunden  hat,  der  aber  Gott 
immer  bekannt  war,  ist  ein  Teil  der  Evangeliums  Wahrheit." 
(Joseph  F.  Smith:  Evangeliumslehre,  Ausgabe  1947,  Seite 
119  f.) 
Um  zusammenzufassen:  das  Evangelium  ist  also  grenzenlos 


in  seiner  Ausdehnung  und  seinem  Umfang.  Darüber  hinaus 
ist  das  Evangelium  zum  geistigen  und  auch  zum  zeitlichen 
Nutzen  des  Menschen  bestimmt.  Wir  lernen  aber  auch,  daß 
mehr  als  die  Zeitspanne,  die  uns  in  diesem  sterblichen 
Leben  zugestanden  ist,  notwendig  wäre,  um  alles  das  zu 
lernen,  was  es  zu  lernen  gibt. 


Weltliches  Wissen  trägt  zum  Verständnis 
des  Evangeliums  hei 

Dr.  John  A.  Widtsoe,  der  ein  Wissenschaftler  und  ein 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  war,  glaubte,  daß  der  Glaube 
nicht  dadurch  verringert  wird,  wenn  man  Wissen  sammelt, 
denn  wenn  Bildung  den  Glauben  zerstören  würde,  hätte 
Gott  seine  Unterstützung  nicht  so  frei  zugesagt. 
In  einer  Ansprache  vor  dem  Lehrkörper  der  Religions- 
seminare und  -institute  während  der  Sommerzusammen- 
kunft 1958  forderte  Ältester  Harold  B.  Lee  auf: 
„ .  .  .  das  Evangelium  so  zu  lehren,  daß  die  Studenten  nicht 
durch  die  Vertreter  falscher  Lehren,  durch  eitle  Speku- 
lationen über  fehlerhafte  Auslegungen  irregeleitet  wer- 
den .  .  .  Ihre  Aufgabe  ist  es,  die  alten  Wahrheiten,  die  ein- 
fachen Wahrheiten,  die  grundlegenden  Wahrheiten  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  zu  lehren  und  sich  nicht  um 
moderne  Spekulationen  zu  kümmern,  die  verwirren  und 
neugierig  machen,  seien  sie  nun  wahr  oder  nicht."  (Harold 
B.  Lee  „The  Mission  of  Church  Schools".) 
Im  Reich  der  Wissenschaft  ist  es  eine  wünschenswerte  Me- 
thode, eine  Hypothese  zu  bilden  und  sie  dann  zu  prüfen, 
denn  dadurch  ergeben  sich  nicht  selten  neue  Erkenntnisse. 
Im  Bereich  des  Evangeliums  ist  ein  solches  Verfahren  nicht 
angebracht.  Der  Herr  teilte  Joseph  Smith  mit,  daß  es  jen- 
seits dieser  Welt  Kräfte  gibt,  die  das  Verständnis  beleben, 
wenn  man  dem  Geist  nur  Gehör  schenkt.  Er  sagte: 
„Und  das  Licht,  das  jetzt  leuchtet,  das  euch  Licht  gibt, 
kommt  durch  ihn,  der  eure  Augen  erleuchtet,  und  ist  das- 
selbe Licht,  das  euer  Verständnis  belebt. 
Dieses  Licht  geht  von  der  Gegenwart  Gottes  aus,  um  die 
Unendlichkeit  des  Raumes  zu  erfüllen. 
Es  ist  das  Licht,  das  in  allen  Dingen  ist,  das  allen  Dingen 
Leben  gibt,  welches  das  Gesetz  ist,  wodurch  alles  regiert 
wird;  selbst  die  Macht  Gottes,  der  auf  seinem  Throne  sitzt 
und  sich  im  Schoß  der  Ewigkeit  und  inmitten  aller  Dinge 
befindet."  (L.  u.  B.  88:11— 13.) 

In  derselben  Offenbarung  fährt  der  Heiland  fort:  „Und 
wenn  euer  Auge  einfältig  ist  zur  Ehre  Gottes,  wird  euer 
ganzer  Körper  mit  Licht  erfüllt  werden,  und  ihr  werdet 
keine  Finsternis  in  euch  haben.  Der  Körper,  der  mit  Licht 
erfüllt  ist,  begreift  alle  Dinge."  (Vers  67.) 
Die  akademische  Freiheit  ermöglicht  es  dem  Studenten, 
sein  Wissensgebiet  zu  untersuchen  und  zu  wissen,  daß 
alle  Wahrheiten,  die  er  dabei  entdeckt,  von  der  wahren 
Kirche  Jesu  Christi  anerkannt  werden. 
Präsident  Joseph  Fielding  Smith  erklärte: 
„Ich  nehme  an,  daß  es  in  der  Geschichte  der  Welt  niemals 
eine  Zeit  gab,  in  der  die  Menschen  soviele  Kenntnis  be- 
saßen. Bestimmt  hat  sich  das  Wissen  vergrößert,  aber 
gleichzeitig  ist  doch  wahr,  was  Paulus  prophetisch  äußerte: 
Die  Menschen  lernen  immerdar,  können  aber  anscheinend 
niemals  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen. 
(2.  Tim.  3:7.) 

Der  Prophet  sagte,  daß  ein  Mensch  nicht  in  Unwissenheit 
selig  werden  kann,  aber  in  Unwissenheit  wovon?  Er  sagte, 
daß  ein  Mensch  nicht  in  Unwissenheit  der  seligmachenden 
Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu  Christi  selig  werden 
kann. 
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Das  weise  Anwenden  von  Wissen 

Nicht  viele  unter  den  Großen  und  Mächtigen,  unter  denen, 
die  die  Gedanken  der  Völker  heute  bilden  und  beherr- 
schen, werden  im  Reich  Gottes  Seligkeit  linden.  Warum 
nicht?  Weil  sie  den  Weg  nicht  gefunden  haben;  sie  wan- 
deln nicht  im  Wahrheitslicht.  Sie  haben  vielleicht  Kennt- 
nisse, aber  ihnen  fehlt  die  Intelligenz  .  .  . 
Ich  verstehe  es  nun  so,  daß  Kenntnisse  sehr  wichtig  sind, 
aber  im  Besitz  der  Menschen  ist  ein  großer  Schatz  an 
Kenntnissen,  der  sie  im  Reich  Gottes  nicht  selig  machen 
wird.  Was  sie  lernen  müssen,  sind  die  grundlegenden 
Wahrheiten  des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Sie  müssen  ler- 
nen, Glauben  an  Gott  zu  haben.  Sie  müssen  lernen,  ihm 
zu  gehorchen.  Sie  müssen  seine  Gebote  und  seine  Verord- 
nungen lernen  und  sie  halten,  und  wenn  sie  das  nicht  tun, 
wird  ihnen  all  ihre  Gelehrsamkeit  und  all  ihr  Wissen  we- 
nig Nutzen  bringen  .  .  . 

Mit  all  unserem  Rühmen,  mit  all  unserem  Verständnis, 
mit  all  dem  Wissen,  das  wir  besitzen  —  und  lassen  Sie 
mich  sagen,  daß  dieses  große  Wissen,  das  über  die  Men- 
schen ausgegossen  wurde,  und  alle  diese  Wahrheit  von  Gott 
kommen  — ,  mit  diesem  allen  werden  wir  niemals  eine 
Fülle  der  Erkenntnis  erlangen,  wenn  wir  uns  nicht  demü- 
tigen und  uns  in  Übereinstimmung  mit  den  Evangeliums- 
wahrheiten bringen  und  nach  dem  Licht  trachten,  das 
durch  den  Geist  der  Wahrheit  —  Jesus  Christus- — kommt." 
(Joseph  Fielding  Smith:  „Evangeliumslehre".) 
Hier  wird  gezeigt,  daß  alle  Kenntnis,  die  der  Mensch  be- 
sitzt, von  Gott  kommt.  Bezeichnend  ist,  was  der  Mensch 
am  meisten  betont  oder  für  das  Wichtigste  hält.  Ein 
Mensch  darf  nicht  Intelligenz  (oder  das  Licht  der  Wahr- 
heit) für  weltliche  Kenntnisse  opfern.  Alle,  die  in  die  Er- 
höhung eingehen  wollen,  müssen  alle  Dinge  wissen,  doch 
solche  Kenntnis  wird  nur  gegeben,  wenn  ein  Mensch  die 
Grundsätze  annimmt,  die  ins  Reich  Gottes  führen. 


Der  Wert  der  Bildung 

Nun  erhebt  sich  die  Frage:  Wie  mißt  man  den  Wert  seiner 
Bildung?  Präsident  McKay  gibt  folgende  Antwort: 
„Ein  Mensch  mag  eine  tiefe  Kenntnis  von  Geschichte  oder 
Mathematik  besitzen,  er  kann  eine  Autorität  auf  dem  Ge- 
biet der  Physiologie,  Biologie  oder  Astronomie  sein.  Er 
mag  alles  wissen,  was  jemals  in  bezug  auf  allgemeine  und 
Naturwissenschaften  entdeckt  worden  ist,  aber  wenn  er  bei 
allen  diesen  Kenntnissen  nicht  jenen  Seelenadel  besitzt,  der 
ihn  drängt,  seinen  Mitmenschen  gegenüber  gerecht  zu 
handeln,  in  seinem  persönlichen  Leben  Tugend  und  Ehr- 
lichkeit zu  üben,  ist  er  kein  wirklich  gebildeter  Mensch. 
Das  Ziel  der  wahren  Bildung  ist  Charakter.  Wissenschaft, 
Geschichte  und  Literatur  sind  nur  Mittel  zu  diesem 
Zweck  .  .  .  Wahre  Bildung  trachtet  danach,  Männer  und 
Frauen  nicht  nur  zu  guten  Mathematikern,  tüchtigen 
Sprachwissenschaftlern  oder  literarischen  Leuchten  zu  ma- 
chen, sondern  auch  zu  ehrlichen  Menschen  .  .  .  Sie  trachtet 
danach,  Männer  und  Frauen  zu  bilden,  die  Wahrheit,  Ge- 
rechtigkeit, Weisheit,  Wohltun  und  Selbstbeherrschung  zu 
den  erlesensten  Errungenschaften  eines  erfolgreichen  Le- 
bens zählen  .  .  . 

Was  ist  also  wahre  Bildung?  Es  ist  erwachende  Liebe  zur 
Wahrheit,  Pflichtgefühl,  das  Öffnen  unserer  inneren  Augen 
für  die  großen  Ziele  und  Absichten  des  Lebens.  Dem  ein- 
zelne soll  nicht  gelehrt  werden,  das  Gute  aus  egoistischen 
Gründen  zu  lieben,  er  sollte  das  Gute  um  des  Guten  selbst 
willen  lieben.  Er  sollte  tugendhaft  sein,  weil  er  es  in  sei- 


nem Herzen  ist,  er  sollte  Gott  vor  allen  Dingen  lieben  und 
ihm  dienen,  nicht  aus  Furcht,  sondern  aus  Freude  an  sei- 
nem vollkommenen  Charakter." 

Mit  anderen  Worten:  Das  Erwerben  von  Kenntnissen  ist 
ein  Ding,  aber  die  Anwendung  ein  anderes! 


Zusammenfassung 

Die  Punkte  dieses  Artikels  könnten  folgendermaßen  zu- 
sammengefaßt werden : 

1.  Zu  allen  Zeiten  hat  Gott  das  Lernen  in  seinem  Volk 
zu  dessem  geistigen  und  zeitlichen  Nutzen  angeregt. 

2.  Der  Zweck  der  Erlangung  dieser  Kenntnisse  ist  zwei- 
fach: a)  Die  Erhöhung  des  einzelnen  und  b)  die  Förde- 
rung des  Reiches  Gottes  auf  der  Erde. 

3.  Das  Evangelium  Jesu  Christi  umfaßt  alle  Wahrheit, 
ganz  gleich,  aus  welcher  Quelle. 

4.  Die  akademische  Freiheit,  obwohl  sie  sehr  schwierig 
zu  definieren  ist,  umfaßt  folgende  Punkte: 

a)  Weltliches  Wissen  trägt  ständig  mehr  zum  Verständ- 
nis und  der  Verbreitung  der  Evangeliumsbotschaft  bei. 

b)  Jeder  einzelne  hat  die  Freiheit,  auf  dem  von  ihm  er- 
wählten Gebiet  nach  Wahrheit  zu  suchen. 

c)  Besprechungen  des  Evangeliums  sollten  sich  um 
offenbarte  Wahrheiten  drehen,  nicht  um  Spekulationen 
oder  persönliche  Auslegung. 

d)  Jedes  Studium  wird  ertragreicher  sein,  wenn  man 
dabei  aufrichtig  nach  göttlicher  Führung  trachtet. 

5.  Das  Lernen  ist  für  den  Menschen  eine  Notwendigkeit, 
nicht  nur,  weil  das  eine  grundsätzliche  und  göttliche 
Ermahnung  ist,  sondern  weil  seine  einstige  Herrlich- 
keit von  seinem  angehäuften  Wissen  abhängt. 

6.  Wissen  an  sich  ist  wirkungslos.  Die  weise  Anwendung 
des  Wissens  ist  das  Kennzeichen  eines  gebildeten 
Menschen. 

Jesus,  der  Christus,  sagte  vor  fast  zweitausend  Jahren: 
„Und  ihr  werdet  die  Wahrheit  erkennen;  und  die  Wahr- 
heitwird euch  freimachen."  (Joh.  8:32.)  Ob  es  sich  um  einen 
akademischen  Wissenschaftler  oder  ein  kleines  Kind,  das 
im  ersten  Schuljahr  ist,  handelt,  diese  Verheißung  gilt 
ganz  allgemein  für  jeden,  der  bereit  ist,  den  Preis  zu  zahlen 
—  all  sein  Wissen  für  den  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
nutzbar  zu  machen. 


ER  BAT  -  UND  EMPFING 

Er  bat  um  Kraft,  daß  er  Großes  vollenden  möge  — 

und  empfing  Schwachheit,  damit  er  gehorchen  lerne. 

Er  bat  um  Gesundheit,  daß  er  größere  Dinge  vollbringen 

könne  — 

und  empfing  Gebrechlichkeit,  damit  er  bessere  Dinge  täte. 

Er  hat  um  Reichtum,  um  glücklich  sein  zu  können  — 

und  empfing  Armut,  damit  er  weise  würde. 

Er    bat   um   Macht,    um    von    den    Menschen    geehrt    zu 

werden  — 

und  empfing  Ohnmacht,  auf  daß   er  die  Notwendigkeit 

Gottes  fühle. 

Er  bat  um  alle  Dinge,  um  sich  des  Lebens  zu  erfreuen  — 

und  empfing  „Leben" ,  um  sich  aller  Dinge  zu  freuen. 

Er  hat  nichts   erhalten  von   all  dem,  um  das   er   bat  — 

und  hat  doch  alles  empfangen,  auf  das  er  gehofft  hatte. 

Sein  Gebet  ist  erhört  worden;  er  ist  gesegnet. 

Unbekannte  Quelle 


423 


Willst  du  ein  Meister  werden,  so  schließe 
einen  Pakt  mit  dir  —  und  halte  ihn  auch  ein. 


TALENT  ALLEIN 

IST 

NICHT 

GENUG 


Von  Charles  F.  Moore  jr.,  ehemaliger  Vizepräsident  für 
Public  Relations  bei  der  Ford  Motor  Company 


Wer  hätte  noch  nicht  das  Mädchen  beneidet,  das  eine  ganze 
Gesellschaft  unterhält,  weil  es  so  gut  Klavier  spielen  kann? 
Oder  wer  hätte  nicht  schon  einmal  gedacht,  wie  glücklich 
Künstler  sein  müssen,  die  eine  flotte  Skizze  mit  ein  paar 
Strichen  aufs  Papier  werfen  können?  Woran  wir  nicht  den- 
ken, worum  wir  sie  nicht  beneiden,  das  sind  die  Jahre,  die 
sie  gebraucht  haben,  um  alles  das  zu  erlernen,  was  zu 
einiger  Könnerschaft  gehört. 

Einer  meiner  Kollegen  ärgerte  sich  jedesmal,  wenn  man 
seine  guten  Schulzeugnisse  als  selbstverständlich  abtat  und 
sagte:  „Ihnen  fällt  doch  alles  so  leicht."  Solche  Bemerkun- 
gen waren  zwar  als  Kompliment  gemeint,  aber  er  mochte 
sie  nicht  hören,  denn  er  erinnerte  sich  noch  gut,  wie  viele 
Stunden  Schweiß  und  Mühe  er  drangegeben  hatte  und  wie 
oft  er  spätnachts  über  seinen  Heften  eingeschlafen  war. 
Naturbegabung  ist  eine  Sache,  die  einem  leicht  zu  Kopfe 
steigt.  Es  ist  für  junge  Menschen  ungeheuer  aufregend, 
wenn  sie  entdecken,  daß  sie  Landschaften  malen,  Verse 
schreiben  oder  den  Fußball  weiter  treten  können  als  an- 
dere. Begabung  schließt  jedoch  eine  besondere  Gefahr  ein  — 
sie  wird  allzugern  mit  der  Leistung  selber  verwechselt. 
Nichts  ist  trauriger  als  ein  Wunderknabe,  der  nicht  ver- 
steht, warum  der  gleiche  Arbeitsaufwand,  für  den  er  mit 
zwanzig  Jahren  Beifallsstürme  erntete,  ihm  mit  vierzig  nur 
noch  Achtungserfolge  einträgt.  Vielleicht  hat  er  sich  ledig- 
lich seiner  Begabung  bedient,  ohne  sie  zu  entwickeln.  Es 
ist  großartig,  Hoffnungen  zu  erwecken,  aber  beklagens- 
wert, sie  nicht  zu  erfüllen. 

Man  muß  schwer  arbeiten,  um  aus  seiner  Begabung  etwas 
zu  machen,  und  das  ist  wohl  der  Grund,  daß  so  viele  Leute 
ihr  Versprechen  nicht  einlösen.  Begabung  ist  nutzlos  ohne 
Können,  und  Können  erfordert  unaufhörliches  Üben  samt 
all  der  Mühe  und  Plage,  die  es  mit  sich  bringt:  endloses 
Wiederholen,  ständige  Selbstkritik  und  nicht  ausbleibende 
Verbitterung,  wenn  etwas  danebengelingt.  Ein  Freund 
erzählte  mir,  daß  er,  sooft  er  das  Wort  „öde"  hört,  seine 
ältere  Schwester  am  Klavier  sitzen  sieht,  wie  sie  Czerny- 
Etüden  übt  und  hartnäckig  „eins  und  zwei  und  eins  und 
zwei"  murmelt,  während  das  Pendel  des  Metronoms  neben 
der  Beethovenbüste  hin-  und  hertickt. 


Der  Weg  des  Übens  mag  noch  so  öde  sein,  man  kommt 
nicht  darum  herum,  ihn  lange  Zeit  zu  gehen,  bevor  sich  die 
Spreu  vom  Weizen  sondert.  Auch  der  größte  Tennischam- 
pion muß  täglich  seine  Übungsschläge  machen.  Es  ist 
lächerlich,  ja  vermessen,  zu  glauben,  man  könne  auf  andere 
Weise  zur  Meisterschaft  gelangen.  Schon  vor  zweitausend 
Jahren  hat  Cicero  gesagt,  als  er  die  Kraft  der  natürlichen 
Begabung  würdigte:  „Wenn  sich  dem  Talente  Fleiß  und 
Beherrschung  des  Wissens  zugesellen,  wird  in  der  Regel 
die  Vortrefflichkeit  nicht  ausbleiben." 

Vortreffliche  Ergebnisse  setzen  auch  eine  Sorgfalt  des  Aus- 
führens  voraus,  die  keine  Einzelheiten  scheut.  Als  Michel- 
angelo an  der  Decke  der  Sixtinischen  Kapelle  arbeitete, 
baute  er  sich  ein  hohes  Gerüst  und  malte  dort  auf  dem 
Rücken  liegend.  Ein  Freund  fragte  ihn,  warum  er  sich  so- 
viel Mühe  mit  Einzelheiten  gäbe,  die  der  Betrachter  auf 
diese  Entfernung  doch  nicht  erkennen  könne.  „Niemand 
wird  wissen,  ob  es  fehlerfrei  ist  oder  nicht."  „Aber  ich", 
sagte  der  Maler. 

Das  ist  eine  musterhafte  Haltung  für  den,  der  in  seinem 
Werk  nach  Vollkommenheit  strebt.  Die  meisten  glauben, 
schöpferische  Menschen  seien  recht  träumerisch  und  küm- 
merten sich  nicht  um  Kleinigkeiten.  Es  mag  sein,  daß  sie 
ihren  Regenschirm  stehenlassen  oder  vor  verschlossenem 
Hause  stehen,  weil  sie  vergessen  haben,  den  Schlüssel  ein- 
zustecken. Aber  wenn  sie  etwas  taugen,  wenn  sie  wirkliche 
Könner  sind,  dann  vernachlässigen  sie  nichts  Wesentliches 
in  ihrer  Arbeit,  und  dazu  gehört  die  Sorgfalt  im  Detail. 

Der  wahre  Meister  bringt  es  gar  nicht  über  sich,  etwas 
anderes  als  gründliche,  werkgerechte  Arbeit  zu  liefern.  Ein 
erfolgreicher  Sportjournalist  wurde  einmal  gefragt,  wie  er 
es  fertigbringe,  jeden  Tag  einen  Artikel  zu  schreiben. 
„Ganz  einfach",  antwortete  er.  „Ich  setze  mich  so  lange 
an  meine  Schreibmaschine,  bis  sich  auf  meiner  Stirn  Bluts- 
tropfen bilden."  Damit  meinte  er  nicht  nur,  daß  Erleuch- 
tung nicht  ohne  Bemühung  und  von  ungefähr  kommt 
—  eine  Binsenwahrheit  — ,  sondern  daß  er  sich  erst  dann 
zufriedengibt,  wenn  sein  Artikel  genau  das  ausdrückt,  was 
er  sagen  will. 

Wer  auf  irgendeinem  Gebiet  Meister  werden  will,  muß 
eine  Art  Pakt  mit  sich  schließen.  Die  Bedingungen  dieses 
Vertrages  gebieten  absolute  Ehrlichkeit  sich  selbst  gegen- 
über. Malt  der  Künstler  ein  Bild,  so  weiß  nur  er,  welche 
Vorstellung  er  im  Innern  trägt.  Niemand  sonst  vermag  zu 
beurteilen,  ob  das  Bild  auf  der  Leinwand  tatsächlich  die 
innere  Vorstellung  wiedergibt.  Doch  wenn  er  sich  an  seinen 
Pakt  hält,  darf  er  nicht  davon  ablassen,  bevor  er  dieser 
Vorstellung  entspricht. 

Menschen,  die  das  Ziel  der  Vollkommenheit  vor  Augen 
haben,  sind  keineswegs  immer  aus  besonders  kräftigem 
Holz  geschnitzt.  Die  meisten  schöpferischen  Persönlichkei- 
ten, die  ich  kenne,  sind  mindestens  ebenso  träge  wie  andere 
Leute,  vielleicht  sogar  noch  träger.  Sie  wechseln  das  Farb- 
band an  ihrer  Maschine,  feilen  sich  die  Nägel  und  suchen 
hundert  Gründe,  um  die  Arbeit  aufzuschieben.  Wenn  sie 
jedoch  keine  Entschuldigungen  mehr  finden  und  endlich 
beginnen,  wird  aus  ihrer  Arbeit  fast  immer  das  Beste,  was 
sie  leisten  können. 

Viele  werden  nie  zu  Könnern,  weil  sie  glauben,  unbedingt 
die  oberste  Sprosse  erreichen  zu  müssen,  und  sie  geben  auf, 
weil  das  gar  nicht  möglich  ist.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht 
nötig,  denn  es  gibt  verschiedene  Grade  der  Meisterschaft. 
Die  Gefahr  liegt  nicht  darin,  die  höchste  Perfektion  zu  ver- 
fehlen, sondern  die  Jagd  vorzeitig  abzublasen.  Wer  viel 
von  sich  verlangt,  wird  freudig  überrascht  sein,  wenn  er 
merkt,  wieviel  er  empfängt. 
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Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen, 
der  Menschen  Seelen   zu  verderben, 
sondern  zu  erhalten.  (Lukas  9:56.) 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


„Zu  Anfang  des  Jahres  haben  sich  viele  an  dem  Film  er- 
freut ,Was  die  Familie  betrifft',  der  an  einem  Samstag- 
abend in  einer  Veranstaltung  der  Genealogie  zur  Pfahl- 
konferenz gezeigt  worden  ist.  Meine  Mitarbeiter  an  der 
Improvement  Era  haben  mich  gebeten,  das  drucken  zu 
können,  was  ich  am  Schluß  jenes  Filmes  gesagt  habe  und 
ich  gebe  nun  diesen  Gedanken  wieder.  Ich  sagte: 
Eine  der  wichtigsten  Phasen  der  Evangeliums-Tätigkeiten 
ist  mit  den  Tempeln  verbunden. 

Das  stellvertretende  Tempelwerk  stützt  sich  ausschließlich 
auf  die  intelligente  und  beständig  durchgeführte  genealo- 
gische Forschung. 

Die  genealogische  Arbeit  ist  nicht  nur  eine  Funktion  der 
Priesterschaft,  sondern  sie  ist  eine  Verantwortung,  die 
jeder  Familie  obliegt. 

Gewissenhaft  ausgeführt,  trägt  sie  zur  Einigkeit  in  der 
Familie  bei,  und  sie  läßt  uns  einen  Blick  tun  in  ihre  gött- 
liche Natur. 

Lassen  Sie  uns  daher  als  Kirche  und  ihre  Mitglieder  mit 
aller  Macht  als  Heilande  auf  dem  Berge  Zion  wirken." 
Als  eine  Kirche  und  als  ein  Volk  opfern  wir  unsere  Zeit 
und  unsere  Mittel  für  die  genealogische  Arbeit  und  dann 
in  den  Tempeln.  Warum  eigentlich? 

Sie  erinnern  sich,  daß  ein  Oberster  unter  den  Juden  bei 
einer  bestimmten  Gelegenheit  sich  bei  dem  Herrn  Jesus 
nach  dem  wahren  Weg  erkundigte,  der  in  das  Reich  Gottes 
führt.  Er  glaubte,  daß  Jesus  ihm  bevollmächtigt  antworten 
konnte,  denn  er  sagte:  „.  .  .  Wir  wissen,  daß  du  bist  ein 
Lehrer  von  Gott  gekommen;  denn  niemand  kann  die  Zei- 
chen tun,  die  du  tust,  es  sei  denn  Gott  mit  ihm  .  .  .  Die 
Einzelheiten  dieses  denkwürdigen  Evangeliums-Gesprä- 
ches wird  die  Welt  vielleicht  nie  erfahren,  aber  einen  Be- 
griff von  seinem  Sinn  erhalten  wir  durch  die  bedeutsamen 
Worte  Jesu.  .  .  .  „Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir,  es  sei 
denn,  daß  jemand  geboren  werde  aus  Wasser  und  Geist,  so 
kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen.  (Johannes  3:5.) 
Dies  sind  klare  Worte,  nachdrücklich  und  leicht  zu  ver- 
stehen, wenn  auch  Nikodemus  sich  darüber  verwunderte 
und  scheinbar  damals  ihre  volle  Bedeutung  nicht  erfaßte! 
Bei  einer  anderen  Gelegenheit  war  in  der  gleichen  Stadt 
eine  große  Menge  Juden  versammelt,  die  dem  Zeugnis 
eines  Apostels  lauschten,  daß  Jesus  der  Sohn  Gottes,  der 
Auferstandene  und  Heiland  der  Menschen  sei.  Viele  der 
Versammelten  wurden  überzeugt,  daß  er  die  Wahrheit 
sagte.  Da  sie  einsahen,  daß  der  Urheber  der  ewigen  Selig- 


keit gekreuzigt  worden  war  in  der  gleichen  Stadt,  in  der 
sie  lebten  und  daß  sie  und  ihre  Landsleute  seine  Lehren 
betreffs  der  Seligkeit  abgelehnt  hatten,  sagten  sie:  „.  .  .  Ihr 
Männer,  liebe  Brüder,  was  sollen  wir  tun?"  (Apg.  2:37.) 
Dies  ist  eine  wichtige  Frage,  augenscheinlich  die  gleiche, 
die  der  Oberste  Nikodemus  dem  Herrn  Jesus  zwei  Jahre 
früher  gestellt  hatte.  Es  ist  bedeutsam,  daß  die  Antwort 
des  Apostels  die  gleichen  Bedingungen  der  Seligkeit  nennt, 
die  Jesus  in  seiner  Antwort  an  Nikodemus  erwähnt:  „. . .  Tut 
Buße  und  lasse  sich  ein  jeglicher  taufen  auf  den  Namen 
Jesu  Christi  zur  Vergebung  der  Sünden,  so  werdet  ihr 
empfangen  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes."  (Apg.  2:38.) 
Die  große  Frage  ist  nun  die:  Da  Buße  und  Taufe  durch 
Wasser  und  auch  durch  Geist  notwendig  sind  zur  Selig- 
keit, wie  sollen  die  Millionen,  die  niemals  das  Evangelium 
gehört  haben,  die  niemals  eine  Gelegenheit  gehabt  haben, 
Buße  zu  tun  oder  getauft  zu  werden,  in  das  Reich  Gottes 
eingehen?  Sicherlich  kann  ein  Gott  der  Liebe  niemals  zu- 
frieden sein,  wenn  die  Mehrheit  seiner  Kinder  außerhalb 
des  Reiches  sind,  die  ewig  entweder  in  Unwissenheit, 
Elend  oder  in  der  Hölle  wohnen.  Solche  Gedanken  empört 
intelligente  Geister.  Andererseits,  wenn  diese  Millionen, 
die  starben,  ohne  das  Evangelium  gehört  zu  haben,  in  das 
Reich  Gottes  eintreten  könnten,  ohne  den  Grundsätzen  und 
Verordnungen  des  Evangeliums  zu  gehorchen,  dann  wären 
Jesu  Worte  an  Nikodemus  nicht  die  Feststellung  einer 
allgemeinen  und  ewigen  Wahrheit,  und  Petri  Worte 
am  Tage  der  Pfingsten  hätten  keine  universale  Gel- 
tung, obgleich  er  klar  gesagt  hat:  „Denn  euer  und  eurer 
Kinder  ist  diese  Verheißung  und  aller,  die  ferne  sind,  wel- 
che Gott,  unser  Herr,  herzurufen  wird."  (Apg.  2:39.) 
Nun  lehrt  das  Evangelium  Jesu  Christi,  daß  die  ganze 
Menschheit  gerettet  werden  kann  durch  Gehorsam  zu  den 
Gesetzen  und  Verordnungen.  Der  Ausdruck  „die  ganze" 
(oder  alle)  Menschheit  läßt  sich  nicht  verkleinern  auf  ein 
paar  Erwählte;  er  umfaßt  jedes  Kind  eines  liebenden  und 
göttlichen  Vaters.  Und  doch  sind  Hunderte  von  Millionen 
gestorben,  ohne  je  davon  gehört  zu  haben,  daß  es  so  etwas 
wie  einen  Evangeliumsplan  überhaupt  gibt. 
Alle  Völker  und  Rassen  haben  einen  gerechten  Anspruch 
auf  die  Barmherzigkeit  und  Gnade  Gottes.  Da  es  nur 
einen  Plan  der  Seligkeit  gibt,  muß  sicherlich  eine  Vorsorge 
getroffen  worden  sein,  wodurch  die  ,unzähligen  Toten'  da- 
von hören  können  und  das  Vorrecht  haben,  ihn  entweder 
anzunehmen  oder  zu  verwerfen.  Solch  ein  Plan  ist  in  dem 
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Grundsatz  der  Erlösung  (Seligkeit)  für  die  Toten  gegeben. 
Petrus  sagt  uns,  daß  der  Heiland,  nachdem  er  getötet  wor- 
den war  nach  dem  Fleisch,  „ .  .  .  hinging  und  den  Geistern 
im  Gefängnis  predigte" ; 

„die  vorzeiten  nicht  glaubten,  da  Gott  harrte  und  Geduld 
hatte  zu  den  Zeiten  Noahs  .  .  ."  (1.  Petri  3:19—20.)  So 
predigte  Christus  das  Evangelium  „auch  den  Toten,  auf 
daß  sie  gerichtet  werden  nach  dem  Menschen  am  Fleisch, 
aber  im  Geist  Gott  leben."  (1.  Petri  4:6.) 
Es  ist  folgerichtig,  daß,  wenn  Jesus  denen  das  Evangelium 
predigte,  die  es  verworfen  hatten,  dann  ist  es  nur  gerecht- 
fertigt, daß  jene,  die  es  nie  gehört  haben,  das  Vorrecht 
bekommen  sollten,  es  zu  hören. 

Nicht  nur  den  Grundsatz  der  Seligkeit  für  die  Toten  ver- 
stand man  in  den  Tagen  des  Heilandes,  als  er  unter  den 
Menschen  lehrte,  sondern  auch  die  Notwendigkeit  der 
Taufe  für  die  Toten,  da  Jesus  sagte,  es  sei  denn,  daß  je- 
mand geboren  werde  aus  Wasser  und  Geist,  so  kann  er 
nicht  ins  Reich  Gottes  kommen.  Da  diese  Verordnungen  an 
ihnen  während  ihres  Erdenlebens  nicht  vollzogen  worden 
waren,  schien  es  nur  richtig  zu  sein,  daß  es  für  sie  durch 
Stellvertretung  getan  wird. 

Paulus  weist  hin  auf  diese  Ausübung  der  Taufe  für  die 
Toten  in  seinem  Beweis  zu  Gunsten  der  Auferstehung.  Er 
sagte:  „Was  machen  sonst,  die  sich  taufen  lassen  für  die 
Toten,  wenn  die  Toten  überhaupt  nicht  auferstehen?  Was 
lassen  sie  sich  taufen  für  die  Toten?"  (1.  Kor.  15:29.)  Die 
pseudo-christliche  Welt,  nicht  erleuchtet  durch  Offenba- 
rung, ist  über  die  Meinung  dieses  einfachen  Textes  gestol- 
pert, und  nicht  wenige  Kommentatoren  haben  versucht, 
seine  wahre  Meinung  und  Bedeutung  hin wegzuer klären; 
aber  der  Zusammenhang  beweist  klar,  daß  in  den  Tagen 
der  Apostel  die  Ausführung  der  Taufe  für  die  Toten  be- 
stand; das  heißt,  lebende  Personen  wurden  untergetaucht 
im  Wasser  für  jene,  die  tot  waren  —  nicht  für  jene,  die 
,tot  waren  in  Sünde',  sondern  für  die,  „die  hinübergegan- 
gen waren  auf  die  andere  Seite". 

Im  Kirtlandtempel  erschien  der  Prophet  Elia  am  3.  April 
1836  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  und  überlieferte 


ihnen  ,die  Mächte  des  Priestertums',  wodurch  die  Leben- 
den bevollmächtigt  wurden,  für  die  Toten  zu  arbeiten. 
Diese  Schlüssel  wurden  wiederhergestellt  in  Erfüllung  der 
Prophezeiung  Maleachis : 

„Siehe,  ich  will  euch  senden  den  Propheten  Elia,  ehe  denn 
da  komme  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn. 

Der  soll  das  Herz  der  Väter  bekehren  zu  den  Kindern  und 
das  Herz  der  Kinder  zu  den  Vätern,  daß  ich  nicht  komme 
und  das  Erdreich  mit  dem  Bann  schlage."  (Maleachi4:5 — 6.) 
Die  Herzen  der  Väter  und  die  Herzen  der  Kinder  kehren 
sich  zueinander,  wenn  die  Väter  in  der  Geisterwelt  das 
Evangelium  predigen  hören  und  begreifen,  daß  sie  den 
dazu  nötigen  Verordnungen  gehorchen  müssen  und  wissen, 
daß  ihre  Kinder  auf  Erden  jene  Verordnungen  für  sie  voll- 
ziehen. 

Alle  diese  , Arbeit  für  die  Toten'  wird  in  den  Tempeln  voll- 
zogen, die  für  diese  Zwecke  geweiht  und  bestimmt  wurden, 
wo  geeignete  Berichte  geführt  werden  und  wo  alles  als 
heilig  betrachtet  wird. 

Mit  dieser  auf  ihnen  ruhenden  Verantwortung,  diese  wich- 
tige Phase  des  Evangeliumsdienstes  zu  tun,  sind  die  Hei- 
ligen ein  tempelbauendes  Volk  geworden.  Schöne  und  kost- 
bare Bauwerke  sind  errichtet  worden  und  wurden  für  die- 
sen großen  Zweck  geweiht.  Sie  stehen  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Kanada,  Europa  und  auf  den  Inseln  des  Meeres. 
In  diesem  Grundsatz  der  Seligkeit  für  die  Toten  offen- 
bart sich  die  allumfassende  rettende  Macht  des  Evange- 
liums und  die  Anwendbarkeit  der  Lehren  des  Heilandes 
auf  die  ganze  Menschheit.  Wahrlich,  „.  .  .  es  ist  kein  ande- 
rer Name  unter  dem  Himmel  den  Menschen  gegeben,  wo- 
rin sie  können  selig  werden".  (Apg.  4:12.)  Alle  Verord- 
nungen des  Priestertums  des  Allerhöchsten,  sind  so  ewig 
wie  die  Liebe,  so  umfassend  und  ausdauernd  wie  das  Le- 
ben, und  durch  Gehorsam  zu  denselben  kann  die  ganze 
Menschheit,  die  Lebenden  und  die  Toten,  eintreten  und 
ewig  im  Reiche  Gottes  wohnen. 

Aus   „The   Improvement  Era".   November    1963,    Seite    924 — 925, 
übersetzt  von  Hellmut  Plath,   Bremen. 


(^Niedriger 


und 
höher? 


Schauen  liegt  niedriger  als  glauben.  Gott  fordert  uns  auf,  Ihn  beim  Wort  zu  nehmen 
und  Ihm  wirklich  zu  vertrauen  —  durch  den  Glauben,  nicht  aber  durch  das  Schauen. 
Manchmal,  und  das  sei  zu  unserer  Schande  gesagt,  wollen  wir  das  nicht  tun.  Und  so 
gibt  uns  der  Herr  in  Seiner  unendlichen  Geduld,  eben  weil  wir  nicht  ohne  einen  Beweis, 
ohne  etwas  Sichtbares  glauben  wollen,  ein  solches  Zeichen.  Damit  läßt  Er  sich  auf  die 
niedrigere  Stufe  hinab.  Der  auferstandene  Herr  Jesus  tat  es  für  den  ungläubigen 
Thomas.  Thomas  hatte  den  anderen  Jüngern  gegenüber  bestimmt  erklärt:  „Es  sei  denn, 
daß  ich  in  seinen  Händen  sehe  die  Nägelmale  und  lege  meinen  Finger  in  die  Nägelmale 
und  lege  meine  Hand  in  seine  Seite,  will  ich's  nicht  glauben."  Der  Herr  hatte  Thomas 
Sein  Wort  gegeben,  daß  Er  nach  Seiner  Kreuzigung  wieder  von  den  Toten  auferstehen 
werde.  Doch  das  Wort  des  Herrn  genügte  Thomas  nicht.  Daraufhin  ließ  sich  Christus 
auf  die  niedrigere  Stufe  des  Unglaubens,  auf  der  Thomas  stand,  hinab.  Er  erschien 
ihm  und  forderte  ihn,  den  zweifelnden  Jünger,  auf,  die  Hände  in  die  Nägelmale  und  in 
die  Wunde  an  der  Seite  zu  legen.  Erst  jetzt,  nachdem  Thomas  gesehen  hatte,  glaubte 
er.  Derselbe  gekreuzigte  und  auferstandene  Herr  hat  sich  sicherlich  auch  einmal  vor 
uns  erniedrigt,  indem  Er  uns  einen  sichtbaren  Beweis  gegeben  hat.  Aber  auch  uns  sagt 
Er  dasselbe,  was  Er  dem  ungläubigen  Thomas  einst  sagte:  „Selig  sind,  die  nicht  sehen 
und  doch  glauben."  Wenn  wir  uns  heute  wundern  und  unschlüssig  sind,  ob  wir  Gott 
beim  Wort  nehmen  sollen,  ohne  einen  Beweis  zu  haben,  ohne  etwas  zu  sehen,  dann 
sollte  uns  jener  Ausspruch  Christi  ein  Ansporn  sein,  froh,  eifrig  und  vertrauensvoll 
danach  zu  trachten,  auf  die  höhere  Stufe,  nur  zu  glauben,  zu  gelangen.  Nie  hat  Er  Sein 
Wort  gebrochen;  Er  wird  es  auch  bei  uns  halten. 
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hat  Ältester  Meinrad  Greiner  in  seiner  35jährigen 
genealogischen  Arbeit.  Er  wurde  als  12.  Kind  sei- 
ner Eltern  am  21.  2.  1886  in  Schwäbisch  Gmünd 
geboren.  Am  28.  Februar  1919  wurde  er  durch  die 
Taufe  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi.  Auch 
seine  Frau,  die  ihm  acht  Kinder  schenkte,  wurde 
Mitglied.  Er  hat  das  Glück,  seine  ganze  Familie, 
Kinder  und  Kindeskinder,  21  Nachkommen,  in  der 
Kirche  zu  sehen  (Stuttgart).  Ältester  Meinrad  Grei- 
ner hat  in  vielen  Ämtern  dem  Herrn  treu  gedient. 
1962  besuchte  er  die  Generalkonferenz  in  der  Salz- 
seestadt und  hatte  die  Möglichkeit,  sechs  Tempel 
zu  besuchen  und  wurde  vom  Präsidierenden  Patri- 
archen Eldred  G.  Smith  gesegnet.  Ältester  Greiner 
schreibt:  „Die  Arbeit  in  der  Genealogie  macht  mir 
viel  Freude  und  erhält  mich  jung!"  Er  möchte  die 
oben  angegebene  Zahl  der  Namen  noch  erhöhen 
und  erbittet  dazu  des  Herrn  Segen. 

Allen  Lesern,  die  den  Wunsch  haben,  jung  zu  blei- 
ben,  sei  dieses   Mittel  herzlich  empfohlen! 


Taufe  vor  Christi  Geburt 

Bereits  vor  Christus  wurde  die  Taufe  vom  jüdischen  Volk 
beim  Übertritt  vom  Heidentum  zum  Judentum  ange- 
wandt. Dabei  erfolgte  ein  Untertauchen  des  ganzen  Kör- 
pers in  fließendem  Wasser,  als  Zeichen  des  Abwaschens 
der  heidnischen  Unreinheit. 
(Aus  dem  Konstanzer  kleinen  Bibellexikon,  S.  315,  „Taufe".) 


Unterlagen  aus  Kirchenbüchern  der  Ostgebiete 

Wer  als  vertriebener  Deutscher  seine  Standesamtsurkun- 
den verloren  hat,  kann  Unterlagen  aus  den  geretteten 
Kirchenbüchern  der  deutschen  Ostgebiete  anfordern. 
Die  Stellen,  bei  denen  sich  die  Kirchenbücher  befinden, 
sind:  für  Ostpreußen,  Memelland  und  die  ehemaligen 
Militärgemeinden  der  Sowjetzone  die  Kirchenbuchstelle 
der  Evangelischen  Kirche  der  Union  in  Berlin-Charlotten- 
burg 2,  Jebenstraße  3;  für  Danzig  und  Westpreußen  Ober- 
konsistorialrat  Gülzow,  Lübeck,  Meislinger  Allee  97;  die 
Kirchenbücher  der  Stettiner  Gemeinden  sowie  der  be- 
nachbarten von  Falkenwalde,  Frauendorf,  Hagen,  Krekow 
und  Stolzenhagen,  die  früher  insgesamt  von  dem  Kirchen- 
buchamt in  Stettin  verwaltet  wurden,  befinden  sich  in  dem 
Archiv  der  Evangelisch-Lutherischen  Kirche,  Kirchenbuch- 
steile,  Hamburg  1,  Bugenhagenstraße  21. 
Für  die  Lagergemeinden  in  Dänemark  und  die  ehemaligen 
Miltärgemeinden  in  der  Bundesrepublik  ist  der  Evange- 
lisch-Lutherische Stadtkirchen  verband  (Kirchenbuchamt) 
Hannover,  Ubbenstraße  23,  zuständig.       (Aus  Zeitungen) 

Vor  25  Jahren 

Vor  25  Jahren  ging  der  Ruf  an  die  Mitglieder  der  Ost- 
deutschen Mission,  die  Namen  der  Vorfahren  einzusenden. 
Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  1938  in  die  Missionsleitung 
für  Genealogie  berufen  wurde  und  den  besonderen  Auf- 
trag bekam,  in  Artikeln  und  Aufgaben  die  Mitglieder  zum 
Sammeln  ihrer  Urkunden  anzuregen  —  jedes  Mitglied 
sollte  wenigstens  zehn  Namen  einsenden  — ,  und  dies  bis 
zum  Sommer  1939,  hat  mancher  gesagt,  so  eilig  wäre  das 
doch  nicht.  Die  Regierung  habe  die  Absicht,  alle  Urkunden 
in  Zentralstellen  zu  sammeln,  und  in  einigen  Jahren  würde 
man  mit  viel  weniger  Mühe  und  Geldausgaben  seine  Ur- 
kunden erhalten  können.  Heute  wissen  wir,  daß  dieser  Ruf 
der  Mission  Inspiration  war.  Am  1.  September  1939  be- 
gann der  Krieg,  und  viele  hatten  keine  Gelegenheit  mehr, 
ihre  Urkunden  zu  sammeln.  Mancher  kehrte  nicht  wieder 
heim,  die  Familien  mußten  die  Heimat  verlassen,  und 
noch  heute,  nach  25  Jahren,  ist  es  sehr  schwer,  aus  den 
Ostgebieten,  selbst  aus  den  dort  noch  ruhenden  Standes- 
und Kirchenakten  früherer  Zeit,  Angaben  zu  erhalten,  weil 
die  diplomatischen  Beziehungen  so  mangelhaft  sind.  Vor 
25  Jahren  hörte  mancher  nicht  auf  den  Ruf  der  Mission. 
Die  auf  ihn  hörten,  sind  heute  dankbar. 

Hellmut  Plath,  Bremen 


An  alle  Einsender  von  Familiengruppenbogen 

Das  Büro  der  Genealogischen  Gesellschaft  in  London  ist  im  Besitz  von  Familien- 
gruppenbogen, die  an  den  Erben  bzw.  Familienrepräsentanten  zurückgegeben  werden 
sollen.  Da  im  Laufe  der  Jahre  sich  viele  Adressen  geändert  haben,  bitten  wir  die 
folgenden  Einsender  von  Familiengruppenbogen  oder  deren  Angehörige,  ihre  genaue 
Anschrift  an  die  GENEALOGISCHE  GESELLSCHAFT,  Mainzer  Landstraße  151, 
6  Frankfurt  am  Main,  zu  senden.  Von  dort  wird  dann  die  Zusendung  der  Bogen 
veranlaßt.  H.  Maiwald 


Ella  M.  Ackmann,  Bremen;  Sophie  Bar- 
tetzko,  Bremerhaven;  Christine  Bausch- 
Schulz;  Franz  W.  A.  Bornemann,  Bre- 
men; Auguste  H.  H.  Brandhorst-Ebel; 
Maria  Anna  Braun;  Luise  M.  Bendrat 
Dmoch;  Angelika  Fahl,  Hannover;  Marie 
Theresie  Förster-Hecker;  Anna  Franzke, 
Berlin- West;  Friedrich  Goebel,  Hanno- 
ver; Elsa  Goldammer;  Paul  Gräber,  Ber- 


lin N  58;  Heinrich  Grote,  Bremen;  Joseph 
Paul  Haack,  Hamburg;  Heinrich  C.  M. 
Herms;  Emilie  R.  W.  Holzer,  Berlin 
NW  10;  Alwine  Pauline  Hübel,  Berlin 
NW  87;  Erma  Gertrud  E.  Janson;  Berta 
H.  P.  Kiok;  Hermann  Knapp;  Margarete 
Hedwig  Liebig;  Helga  Loesch,  Flens- 
burg; August  Mattern;  Konrad  Meixner; 
Anna  Dorothea  Luise  Noack;  Elly  Otto, 


Berlin- Schöneberg;  Pauline  Henriette 
Penkert  oder  Berta  H.  P.  Kiok;  Fritz 
Gustav  Pohlmann;  Luise  Johanna  Prill- 
Schmalz;  Anna  Maria  Reinecke,  Weichsel- 
straße 24  A,  Berlin;  Friedrich  Gustav  Paul 
Richter;  Wanda  Richter,  Berlin;  Frauke 
Rielmann,  Bremen;  Luise  Emilie  Scheff- 
ler;  Alfred  Schlicht,  Kiel;  Paul  Schmikale; 
Inge  Scholz;  Maria  Elisabeth  Scholz, 
Minna  Inge  Scholz  oder  Inge  Scholz; 
Emil  P.  H.  Schröder,  Berlin;  Emma  Sei- 
del, Berlin-Wilmersdorf;  Martin  J.  Sie- 
bach; Wilhelm  Spindler,  Behrens,  Bre- 
men-Schwachhausen; Martha  Ann  Julie 
Tetzlaff-Holz,  Berlin  NW;  Martha  Emma 
Winkler,  Berlin  NW;  Wilhelm  Franz 
Woitalla. 
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Zehn  Generationen  dienten  einem  Hof 


Anmerkung:  Der  Artikel  „Zehn  Generationen  dienten  einem 
Hof"  aus  der  Hannoverschen  Allgemeinen  Zeitung,  war  sehr 
wertvoll  für  meine  Genealogie.  Seit  Juni  1959  hin  ich  ein  Mit- 
glied der  Kirche.  Als  ich  von  der  Genealogie  hörte,  bat  ich  den 
Herrn  um  Hilfe.  Kurze  Zeit  darauf  erschien  der  Artikel  in  der 
Zeitung.  Ein  zweiter  Artikel  berichtete  über  alte  Grabsteine. 
Aus  diesem  Rodenbostel-Hof  stammt  meines  Vaters  Mutter, 
und  so  konnte  ich  mit  meiner  Genealogie  beginnen.  F.  Kempski 

Unser  Überblick  umfaßt  die  Sorgen  und  guten  Tage,  das 
Leben  und  Schaffen  von  zehn  Menschengenerationen,  die 
dem  Rodenbostel-Hof  Nr.  1  in  Scherenbostel  das  heutige 
Gesicht  gegeben  haben,  wie  unser  Bild  es  zeigt. 
Mit  Jürgen  Ohlenbostel  (1604—1691),  der  Bauer  und 
Kirchenjurator  und  mit  einer  uns  namentlich  unbekannten 
Frau  verheiratet  war,  beginnt  die  Reihe.  Er  hat  gewiß 
in  den  Wirren  des  Dreißigjährigen  Krieges,  als  der  Ort 
Scherenbostel  1635  ganze  neun  Malter  und  drei  Himpten 
an  Zehntgetreide  aufbrachte  und  erneut  1639  schwer  be- 
lastet wurde,  seine  liebe  Not  gehabt,  den  Hof  durchzu- 
halten. 

Ihm  folgen  neun  Menschenpaare,  die  wie  er  ihre  Vor- 
haben dem  Willen  des  Herrgotts  unterordneten  und  dem 
Hofe  ihr  Bestes  gegeben  haben  und  noch  jetzt  geben. 
Von  dem  1645  geborenen,  1707  verstorbenen  Wöhler 
Ohlenbostel,  seinem  Sohn  und  Erben,  ist  auf  seltsame  Art 
der  Grabstein  uns  erhalten  geblieben,  der  links  im  Bilde 
neben  dem  stattlichen  Langhause  zu  sehen  ist.  Vor  Jahren, 
als  Sandsteinplatten  in  der  Diele  des  Wohnhauses  aufge- 
nommen werden  mußten,  kam  er  zum  Vorschein.  Nun 
wurde  er  fachgerecht  gefügt  und  fand  im  Rosengarten 
seinen  Platz.  Seine  Gefährtin  Engel  Völker  und  die  Kinder, 
Söhne  und  Töchter  in  der  Tracht  der  Zeit,  umgeben  den 
Hofherrn  im  Steinrelief. 

Die  Hoferbin  Elisabeth  Ohlenbostel,  geboren  1682,  hei- 
ratete Jürgen  Wehemeyer  (1670—1739);  doch  schon  1708 
verließ  sie  im  rumpelnden  Leichenwagen  ihren  Gefährten 
und  Hof  für  immer.  Wahrscheinlich  starb  sie  kinderlos, 
denn  der  nächste  Erbe,  Jürgen  Friedrich  Wehemeyer,  ist 
1717  geboren,  also  ein  Sohn  der  zweiten  Frau  des  Hof- 
besitzers: Anna  Katharine  Petersen  aus  Bissendorf. 
Und  dieser  Jürgen  Friedrich  (1717 — 1777)  holte  Ilsebey 
Schele  aus  Fuhrberg  auf  den  Hof  und  führte  sie  in  die 
Pflichten  der  Bäuerin  ein,  die  sie  erst  in  die  junge  Hand 


der  Gefährtin  ihres  wieder  Jürgen  genannten  Sohnes 
(1744 — 1812),  der  aus  Ickhorst  stammenden  Sophie  Anna 
Dorothee  Völker  abgab. 

Der  dritte  Jürgen  in  der  Reihe  brach  mit  der  Tradition 
(oder  der  vorgesehene  Erbe  mit  gleichem  Namen  starb 
zuvor),  denn  sein  Nachfolger  auf  dem  Hofe  hieß  Johann 
Heinrich  (1786 — 1853).  Er  heiratete  Anna  Dorothee  Gose- 
wisch  und  baute  1837  mit  ihr  das  Fachwerk-Langhaus  auf 
dem  Hofe,  dessen  weinberank ter  Giebel  unter  dem  from- 
men Setzbalkenspruch  im  Türholm  ihre  Namen  unver- 
gänglich führt. 

Als  der  Sohn  und  Erbe  dieses  Ehepaares,  Heinrich  Wede- 
meyer, vor  der  Heirat  von  einem  Pferd  erschlagen  worden 
war,  erbte  die  Tochter  Luise  Sophie  (1815 — 1889)  den 
Hof,  in  den  Dietrich  Wilhelm  Rodenbostel,  ein  Sohn  der 
Wedemark  (1819 — 1883)  einheiratete.  Während  die  har- 
ten Pflichten  des  Bauernstandes  auf  diesem  Hofe  auch  an 
den  zumeist  frühen  Sterbezeiten  abzulesen  sind,  führte 
die  Gefährtin  des  nächsten  Heinrich  Rodenbostel  (1860 
bis  1933),  die  aus  Gailhof  stammende  Ida  Hapke,  in  einem 
gesegneten  Leben  von  über  90  Jahren  noch  die  Enkel  an 
ihre  Aufgaben  heran. 

Ihrem  Sohne  Heinrich  (geboren  1885)  und  seiner  Ehefrau 
Hedwig  Voltmer  aus  Scherenbostel  konnte  sie  vor  allem 
während  der  beiden  Weltkriege  als  Altbäuerin  zur  Seite 
stehen.  Und  wenn  sie  auch  viele  unumstößliche  Weisheiten 
des  Bauerntums  aus  dem  Leben  der  Vorgänger  in  einer 
vom  technischen  Fortschritt  bestimmten  Epoche  allmählich 
dahinschwinden  sah,  den  Rüben-  und  Weizenanbau  auf 
dem  sonst  nur  Roggen  und  Kartoffeln  tragenden  Besitz 
von  270  Morgen  miterlebte,  ihre  eigene  Art  zu  denken 
und  zu  wirken  blieb  davon  unberührt.  Sie  gab  dem  Leit- 
wort: „Ursprünglich  eigenen  Sinn  laß  dir  nicht  rauben, 
woran  die  Menge  glaubt,  ist  leicht  zu  glauben"  stets  den 
Vorrang  auf  dem  Hofe. 

Und  in  diesem  gefestigten  Wollen  haben  der  Vierte  aus 
dem  gleichen  Geschlecht  auf  dem  Hofe,  der  für  den  ge- 
fallenen Erben,  den  eigenen  Wünschen  entsagend,  nun 
den  Hof  bewirtschaftende  Heinrich  Rodenbostel  und 
Nandy  Mayer  aus  Langenhagen  ihre  Pflichten  angetreten. 
Sie  wissen,  daß  der  Acker  ständig  die  Tat  fordert,  gleich- 
viel ob  sie  von  Erfolg  gekrönt  ist  oder  nicht. 
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25  000   beim   Hügel   Cumorah 

Am  Eröffnungstage  der  religiösen  Fest- 
spiele beim  Hügel  Cumorah  waren  mehr 
als  25  000  Zuschauer  anwesend;  bei  der 
Generalprobe  am  Tag  vorher  zählte  man 
12  000  Zuschauer.  Unter  den  Besuchern 
bei  der  Hauptprobe  waren  die  Mitglie- 
der des  Tabemakelchores,  die  auf  ihrer 
Konzertreise  in  die  östlichen  Staaten  hier 
einen  Aufenthalt  einlegten. 

Papst  richtet  Friedensappell  an  die  Welt 

Papst  Paul  VI.  hat  Ende  August  die 
Welt  zum  Verzicht  auf  die  Politik  der 
Stärke  aufgefordert.  Der  Papst  nahm  die 
Jahrestage  des  Ausbruchs  der  beiden 
Weltkriege  vor  50  und  25  Jahren  zum 
Anlaß,  um  die  Menschen  zu  ersuchen 
sich  als  Brüder  zu  begegnen.  Er  wies 
auf  die  zur  Zeit  schwelenden  Krisen  hin, 
ohne  sie  beim  Namen  zu  nennen.  Der 
Friede  sei  ein  zerbrechliches  Gut.  Immer 
wieder  müsse  er  auf  den  Prinzipien  ge- 
gründet werden,  die  „allein  imstande 
sind,  ihn  zu  schaffen  und  zu  erhalten". 

3000  hörten  den  Tabernakelchor 

Am  24.  Juli,  dem  Pioniertag  Utahs, 
hörten  etwa  3000  Menschen  das  Konzert 
des  Tabernakelchores  auf  der  Weltaus- 
stellung in  New  York.  Anläßlich  des 
Pioniertages  sprachen  auf  der  Weltaus- 
stellung u.  a.  Präsident  Hugh  B.  Brown 
von  der  Ersten  Präsidentschaft,  Georg 
D.  Clyde,  der  Gouverneur  des  Staates 
Utah  und  Robert  Moses,  der  Präsident 
der  Ausstellungsleitung. 

Männer-Sterblichkeit  nimmt  zu 

Die  Sterbefälle  an  bösartigen  Neubildun- 
gen der  Luftröhre,  der  Bronchien  und  der 
Lungen  nehmen  —  besonders  bei  Män- 
nern —  ständig  zu.  Nach  einer  Mitteilung 
des  Statistischen  Bundesamtes  starben  in 
der  Altersgruppe  der  40-  bis  70jährigen 
11868  Personen,  darunter  10  375  Män- 
ner, an  Lungenkrebs.  Die  höheren 
Lebenserwartungen  der  Frauen  ergaben 
sich  aus  einer  neuen  allgemeinen  Sterbe- 
tafel, die  im  Anschluß  an  die  Volkszäh- 
lung 1961  aufgestellt  wurde.  Infolge  der 
vielen  Unfälle  übersteigt  die  Sterblichkeit 
der  20jährigen  Männer  die  der  gleich- 
altrigen Frauen  um  das  Dreifache.  Für 
die  55-  bis  60jährigen  Männer  ergaben 
sich  vor  zehn  Jahren  Sterblichkeits werte, 
die  um  etwa  50  Prozent  über  denen  der 
Frauen  lagen.  In  den  Tabellen  der  Jahre 
1960/62  ist  für  diese  Altersgruppe  eine 
„Übersterblichkeit"  der  Männer  von  etwa 
100  Prozent  errechnet  worden.  Nahezu 
unverändert  ist  die  Sterblichkeit  der 
Männer  und   Frauen   lediglich  bei   den 


jüngsten  und  ältesten  Personen  ge- 
blieben. 

8000  Touristen  im  Juni 

Die  sechzehn  Führer  im  Informations- 
büro der  alten  historischen  Mormonen- 
stadt Nauvoo  in  Illinois  hatten  alle 
Hände  voll  zu  tun,  um  in  diesem  Som- 
mer die  Touristen  zufriedenzustellen. 
Nahezu  8000  Reisende  besuchten  im  Juni 
die  Heime,  die  von  den  frühen  Mormo- 
nen hier  erbaut  wurden;  besonderes  In- 
teresse fanden  die  Häuser  von  Brigham 
Young,  Wilford  Woodruff,  Lucy  Mack 
Smith,  Ashby  Snow,  Lorin  Farr  und 
Joseph  W.  Coolidge.  Einige  dieser 
Heime  sollen  im  kommenden  Winter 
wieder  völlig  errichtet  werden.  Eine 
Führung  durch  Nauvoo  nimmt  etwa  zwei 
Stunden  in  Anspruch. 

Alkohol  am  Steuer  in  Frankreich 

Die  französische  Gesetzgebung  bestimmt, 
daß  jedermann,  der  ein  Fahrzeug  ge- 
führt hat  oder  zu  führen  versuchte, 
während  er  sich  im  Zustand  der  Trun- 
kenheit oder  unter  der  Herrschaft  des 
Alkohols  befand,  mit  Gefängnis  von 
einem  Monat  bis  zu  einem  Jahr  und  Buße 
von  500  bis  5000  Neue  Franken  oder  nur 
zu  einer  der  beiden  Strafen  zu  verurteilen 
ist.  Im  Rückfall  sind  diese  Strafen  zu  ver- 
doppeln. Im  Urteil  kann  der  Entzug  des 
Fahrausweises  bis  höchstens  drei  Jahre 
angeordnet  werden. 

Da  der  Alkohol  die  Fahrtüchtigkeit  lange 
vor  dem  Auftreten  der  äußerlich  sicht- 
baren Berauschung  schädigt,  bestraft  das 
französische  Gesetz  audr  schon  den  Zu- 
stand der  alkoholischen  Beeinflussung. 

Vertrauen  fehlt  auf  beiden  Seiten 

Ein  erschreckendes  Mißverständnis,  das 
in  heiklen  Erziehungsfragen  zwischen 
Eltern  und  Kindern  herrscht,  hat  eine 
in  den  USA  durchgeführte  Umfrage 
offenbart.  Jugendliche  und  ihre  Eltern 
wurden  getrennt  zum  gleichen  Thema 
befragt.  Die  Ergebnisse  zeigen  mangeln- 
des Vertrauen  der  Kinder  zu  ihren  Eltern 
und  Gleichgültigkeit  und  Unsicherheit 
der  Eltern  gegenüber  ihren  Kindern. 
Das  Bedenkliche  daran  ist  die  Tatsache, 
daß  dieses  Problem  nicht  nur  für  die 
USA  und  bestimmte  Bevölkerungsschich- 
ten kennzeichnend  ist,  sondern  im  Grunde 
für  alle  Länder  der  westlichen  Welt. 
Aus  zahllosen  Erörterungen  dieser  Frage 
ging  hervor,  daß  die  Jugendlichen  des- 
halb Scheu  davor  haben,  ihre  Sorgen  mit 
den  Eltern  zu  bereden,  weil  diese  zu 
wenig  „Entgegenkommen"  zeigen. 
Für  die  Eltern  ergibt  sich  die  Schluß- 
folgerung, ihre  Kinder  intensiver  zu  be- 


obachten und  sie  in  freundschaftlicher 
Weise  zu  einer  Aussprache  zu  ermuntern, 
wenn  sie  merken,  daß  diese  etwas  auf 
dem  Herzen  haben. 

Die  Umfrage  hat  ergeben,  daß  minde- 
stens sechzig  Prozent  der  Eltern  nicht 
verstehen,  zu  Vertrauten  ihrer  Kinder  zu 
werden,  weil  sie  sich  nicht  die  Mühe 
geben,  die  Gedanken  der  Jugendlichen 
in  unaufdringlicher,  liebevoller  Art  zu 
erforschen. 

Kunterbuntes 

Die  französischen  Kinos  haben  in  den 
Teenagern  ihre  besten  Kunden;  die  Sech- 
zehn- bis  Neunzehnjährigen  sehen  sich 
durchschnittlich  im  Monat  drei  und  mehr 
Filme  an. 

Eine  Umfrage  im  US-Bundesstaat  Iowa 
ergab,  daß  nur  zwei  Prozent  der  Erwach- 
senen das  Rauchen  nach  Veröffentlichung 
des  alarmierenden  Berichts  amerikani- 
scher Ärzte  eingestellt  haben. 

In  Deutschland  wurden  vor  dem  Ersten 
Weltkrieg  jährlich  rund  200  000  Klaviere 
hergestellt;  1963  waren  es  nur  noch 
20  000. 

50  Millionen  erwachsene  Amerikaner 
machen  nie  eine  Ferienreise  und  ent- 
fernen sich  im  Laufe  eines  Jahres  nie 
weiter  als  200  Meilen  von  ihrem  Zu- 
hause, wie  der  Verband  der  US-Reise- 
büros herausgefunden  hat. 

"fr 

Aus  einer  Dienstvorschrift  der  US-Armee 
über  das  Grasmähen  auf  militärischem 
Gelände:  „Das  Gras  ist  grundsätzlich  nur 
zu  mähen,  wenn  die  Vegetation  den 
höchsten  Stand  erreicht  hat.  Wann  dies 
der  Fall  ist,  bestimmt  der  Ortskomman- 
dant." 

Nach  einer  Gallup-Umfrage  halten  47% 
der  Engländer  den  Arztberuf  für  den  an- 
gesehensten; es  folgen  Lehrer  mit  12%, 
Wissenschaftler  mit  10%;  den  Schluß  der 
Skala  bilden  Journalisten  und  Berufs- 
offiziere mit  2%  und  die  Werbechefs  mit 
1%. 

In  China  hat  Englisch  jetzt  Russisch  als 
erster  Fremdsprache  den  Rang  abgelau- 
fen; in  den  großen  Städten  schießen  Eng- 
lischkurse geradezu  aus  dem  Boden,  so 
daß  Lehrbücher  und  Diktionäre  sehr 
knapp  geworden  sind. 


429 


".:  BBLBn^m^sm 


Westdeutsche  Mission 


Pionierfeier  in  Mannheim 


Im  Luisenpark  in  Mannheim  trafen  sich 
die  Geschwister  der  amerikanischen  und 
der  deutschen  Gemeinde  am  25.  Juli 
1964.  Der  Zweck  des  Treffens  war  die 
Feier  der  117.  Wiederkehr  des  Tages, 
an  dem  die  Pioniere  das  Salzseetal  er- 
reichten. 

Schon  um  14.00  Uhr  wurde  Volleyball 
gespielt.  Man  sah  bei  den  Spielern  rote, 
weiße,  gelbe  und  grüne  Sportkleidung, 
während  die  Missionare  in  ihren  dunk- 
len Anzügen  am  Spiel  teilnahmen.  Unge- 
achtet des  grauen  Staubes  der  bei  jedem 
Schritt  aufwirbelte,  war  ein  jeder  mit 
heller  Begeisterung  beim  Spiel.  Als  der 
Kampf  beendet  war,  sahen  alle  Teilneh- 
mer aus  wie  Arbeiter  der  städtischen 
Müllabfuhr;  von  Kopf  bis  Fuß  grau 
gepudert. 

Während  dieses  Wettkampfes  waren  die 
Schwestern  der  amerikanischen  Ge- 
meinde eifrig  bemüht,  in  vortrefflicher 
Weise  für  das  leibliche  Wohl  aller  An- 
wesenden zu  sorgen. 
Der  meistbeschäftigste  Mann  des  Tages 
war  ohne  jeden  Zweifel  der  Bruder,  der 


es  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  verschie- 
denen Erfrischungsgetränke  den  Dür- 
stenden zu  bringen;  und  der  Interessen- 
tenkreis war  angesichts  der  hochsommer- 
lichen Hitze  groß. 

Gegen  15.30  Uhr  setzte  sich  ein  Mini- 
atur-Pionierzug in  Bewegung,  der  alle 
Anwesenden  entzückte.  Puppenwagen 
als  Planwagen  umgebaut  und  andere 
Spielzeuggefährte  waren  zweckentspre- 
chend umgemodelt  worden  und  wurden 
von  kleinen  und  kleinsten  „Pionieren" 
gezogen.  Alles  war  angetan  mit  Kleidern 
und  Hüten  der  Mode  von  anno  dazumal. 
Dann  war  der  Augenblick  gekommen, 
da  man  die  angerichtete  Tafel  zum 
Schmausen  freigab.  War  das  eine  Pracht! 
Eine  Unmenge  leckerer  Gerichte  machten 
die  Wahl  zur  Qual.  Ein  jeder  konnte  sei- 
nen Teller  füllen  mit  dem,  was  ihn  an- 
sprach. Von  äußerst  delikaten  Lecker- 
bissen aus  braunen  Bohnen,  Fleisch-  und 
Teigwaren,  über  köstlich  belegte  Bröt- 
chen und  indischen  Reissalat  bis  zur 
Bratwurst,  war  die  Speisenkarte  ausge- 
stattet. Man  konnte  in  ehrliche  Wut  ge- 


Schweizer  Pfahl 


40  Jahre  Mitglied 


Ältester  Fridolin  Gallati  (1890)  und  seine  Ehefrau  Dora  Gallati-Balmer 
(1891)  blickten  am  7.  Juni  1964  auf  ihre  40jährige  Mitgliedschaft  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zurück. 
In  Treue  und  Aufopferung  dienen  diese  Geschwister  dem  Werke  des  Herrn, 
sei  es  in  der  Gemeinde,  im  Tempelwerk  oder  in  der  Familienforschung. 
Bruder  Gallati  ist  Mitglied  des  Hohen  Rates  im  Schweizer  Pfahl. 
Die  Gemeinde  St.  Gallen  gratulierte  den  Geschwistern  Gallati  von  ganzem 
Herzen  zu  diesem  Jubiläum  und  hofft,  daß  diese  treuen  Mitglieder  noch 
lange  der  Gemeinde  erhalten  bleiben  mögen. 

Zu  dem  bevorstehenden,  goldenen  Hochzeits-Jubiläum,  welche  diese  beiden 
Geschwister  am  26.  November  dieses  Jahr  begehen,  gratulieren  Ihnen  die 
Geschwister  schon  im  voraus  und  wünschen  ihnen  des  Herrn  reichen  Segen. 

J.  Rindisbacher 


raten,  daß  man  nicht  am  Vortage  zu 
fasten  begonnen  hatte. 
Nach  dem  Imbiß  ging  das  fröhliche 
Treiben  weiter.  Selbst  die  älteren  Ge- 
schwister hatten  ihre  Freude  an  den  lu- 
stigen Wettspielen.  An  einer  anderen 
Stelle  purzelten  die  Kleinsten  im  munte- 
ren Rasenspiel  durcheinander. 

Zwischendurch  kam  auch  ein  Peterwagen 
der  Polizei  angerollt,  welchem  zwei  Be- 
amte entstiegen,  denen  wohl  das  exoti- 
sche Treiben  etwas  spanisch  vorkam.  Als 
sie  jedoch  über  den  Zweck  der  Sache  auf- 
geklärt waren,  bestiegen  sie  ihr  Fahr- 
zeug und  rollten  schmunzelnd  von 
dannen. 

Schließlich  verabschiedeten  sich  auch  die 
Teilnehmer  händeschüttelnd  voneinan- 
der und  zogen  heimwärts.  Auch  sie 
schmunzelten,  und  zwar  darüber,  mit 
Brüdern  und  Schwestern  eine  schöne  Zeit 
verlebt  zu  haben,  deren  Sprache  sie  wohl 
weit  voneinander  trennte,  deren  Herzen 
aber  eng  verbunden  sind  in  schöner  ge- 
schwisterlichen Gemeinsamkeit. 

Richard  Michel 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Robert  Leslie  Hodgson  nach  Ogden, 
Utah;  Lloyd  George  Bush  nach  Malad, 
Idaho. 

Neu  angekommene  Missionare 

Marian  C.  Brockhoff  aus  San  Jose,  Cali- 
fornia; Terry  Wight  Duffin  aus  Salt 
Lake  City,  Utah;  Lloyd  Gerald  Pond 
aus  Albuquerque,  New  Mexico;  James 
Duncan  Wallis  aus  Chatham,  New 
Jersey. 

Berufungen 

Als  Landleiter:  James  B.  M.  Dills;  als 
Distriktsleiter:  Reed  B.  Coleman  in  Pir- 
masens, Steven  R.  Robison  in  Kassel, 
Lawrence  H.  Barney  in  Saarbrücken, 
Olani  B.  Beal  in  Höchst,  John  S.  Schwen- 
diman  in  Frankfurt-Süd,  C.  Craig  Liljen- 
quist  in  Saarlouis. 

Kassel:  Distriktsvorsteher  Jürgen  Frome 
wurde  ehrenvoll  entlassen,  da  er  aus  dem 
Distrikt  fortzieht.  Als  neuer  Distrikts- 
vorsteher wurde  Ältester  Heinrich  Uft- 
ring,  Bad  Nauheim,  berufen. 

Nebengemeinde  Zweibriicken:  Wayne 
C.  Morris  als  Nebengemeindeleiter  ehren- 
voll entlassen. 

Nebengemeinde  Gießen:  Thomas  C. 
Skidmore  als  Nebengemeindeleiter  ehren- 
voll entlassen;  neuer  Nebengemeinde- 
leiter Wayne  C.  Morris. 
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Süddeutsche  Mission 


Ferienarbeit 

in 

Freiburg 


Diesen  Bericht  sandte  uns  ein  Bruder 
aus  Stuttgart,  der  seine  Ferien  benützte, 
um  am  Gemeindehausbau  in  Freiburg 
mitzuhelfen: 

Zuerst  möchte  ich  alle  grüßen,  die  auf 
irgendeinem  Baugerüst  mithelfen,  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  Deutschland  und  Eu- 
ropa zu  festigen. 

Ich  danke  den  Brüdern,  die  mir  halfen, 
daß  ich  meine  Ferien  auf  dem  Bau  in 
Freiburg  verbringen  durfte  und  miter- 
leben konnte,  wie  unter  der  Hand  von 
Ältestem  Otto  Baumgart  dieses  Haus, 
das  einmal  der  Mittelpunkt  des  Distrikts 
wird,  wächst  und  seiner  Vollendung  ent- 
gegengeht. 


War  es  der  harmonische  Tagesablauf, 
der  mich  an  die  Zeit  der  Pioniere  und 
deren  Lieder  erinnerte,  oder  war  es  der 
Geist,  der  über  den  Geschwistern  lag, 
der  mich  so  beeindruckte  und  mein  Zeug- 
nis von  der  Kirche  stärkte? 
Ich  bewunderte  die  Schwestern  der  Ge- 
meinde, die  in  aufopfernder  Weise  für 
unser  leibliches  Wohl  sorgten,  und  war 
überrascht  vom  Speisezettel,  der  vom 
chinesischen  Reisgericht  über  das  deut- 
sche Hähnchen  bis  zum  amerikanischen 
Pizza  reichte. 

Fast  alle  männlichen  Mitglieder  der  Ge- 
meinde halfen  in  ihrer  freien  Zeit  am 
Bau,  legten  Hand  mit  an,  erleichterten 
den  „Brüdern  vom  Fach"  die  Arbeit,  wo 


es  ging.  Man  konnte  beobachten,  wie 
gerade  die  Jugend  an  „ihrem"  Haus  mit- 
half und  die  ihr  anvertraute  Arbeit  mit 
Sorgfalt  ausführte. 

Ich  wünsche  von  ganzem  Herzen,  daß 
der  Bau  so  weitergedeiht,  und  daß  noch 
viele  fleißige  Hände  mithelfen. 

Klaus  Weber 

Berufungen 

John  K.  Fetzer  als  Missionspräsident. 
Jeffrey  Marchant  als  zweiter  Ratgeber 
des  Missionspräsidenten;  Bruce  McRae 
als  Pressereferent  der  Mission;  David 
Hendrix  als  Gemeindevorsteher  in  Ra- 
vensburg; Donald  Worlton  als  Gemein- 
devorsteher in  Schwenningen;  als  Di- 
striktsleiter Jay  Bodine  in  Eßlingen  (ital. 
Distrikt),  Robert  Hanchett  in  Böblingen, 
Vernal  Forbes  in  Backnang,  William 
Thompson  in  Schwenningen,  Norman 
Storrer  in  Emmendingen,  William  Nel- 
son in  Ludwigsburg   (ital.   Distrikt). 

Ehrenvolle  Entlassungen 

Kathryn  Brenchley  nach  Wellsville,  Utah; 
Winston  Egan  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
William  Clune  nach  San  Gabriel,  Cali- 
fornia; Kent  Price  nach  Colorado  Springs, 
Colorado;  Brent  Bateman  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  John  Dobbs  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Raymond  VanderDoes  nach 
Ogden,  Utah;  David  Mathis  nach  Ogden, 
Utah;  Joseph  D.  Hillam  nach  Brigham 
City,  Utah;  Blythe  M.  Gardner  und  Fa- 
milie nach  Richmond,  Utah. 


Pfahl  Stuttgart 


Konferenz  der 

FHV- 

Besuchslehrerinnen 


Am  20.  Juni  1964,  dem  Vortag  der  Pfahl- 
konferenz, lud  die  Frauenhilfsvereini- 
gung  des  Pfahles  alle  Besuchslehrerinnen 
und  Leiterinnen  zu  einer  Besuchslehre- 
rinnen-Konferenz in  das  Stuttgarter  Ge- 
meindeheim ein. 

Schwester  Fingerle,  die  FHV-Leiterin 
des  Pfahles,  hatte  mit  ihren  Ratgeberin- 
nen ein  lehrreiches  und  abwechslungs- 
reiches Programm  zusammengestellt,  das 
helfen  sollte,  allen  Besuchslehrerinnen 
die  Wichtigkeit  ihrer  Arbeit  in  eingehen- 


der Weise  zu  veranschaulichen.  Zwei 
Ansprachen,  gegeben  von  Mitgliedern 
der  Pfahlleitung,  wiesen  auf  die  Ver- 
antwortungen einer  Besuchslehrerin  hin. 
Höhepunkt  des  Nachmittags  bildete 
—  dank  der  Hilfe  der  Europäischen  Mis- 
sion —  die  Vorführung  des  Lichtbilder- 
vortrags „Erwachet".  Hier  wurde  den 
Besuchslehrerinnen  wohl  am  deutlichsten 
gezeigt,  wie  segensreich  ihre  Arbeit  sein 
kann,  wenn  sie  im  rechten  Geiste  und  in 
rechter  Weise  getan  wird.  Am  Ende  die- 


ses Nachmittags  konnte  man  wirklich 
sagen,  daß  alle  Anwesenden  geistig  ge- 
stärkt und  mit  neuem  Rüstzeug  für  ihre 
Arbeit  versehen  waren. 
Doch  bevor  es  ans  endgültige  Abschied- 
nehmen ging,  überraschte  die  FHV- 
Pfahlleitung  noch  mit  einer  festlich  ge- 
deckten Tafel,  und  an  den  zufriedenen 
Mienen  durfte  man  ersehen,  daß  diese 
Besuchslehrerinnen-Konferenz  als  ein 
wirklicher  Erfolg  gebucht  werden  kann. 

Marianne  Knödler 


431 


Pfahl  Berlin 


Laienspiel 


Am  2.  Mai  und  13.  Juni  1964  hat  die 
GFV  der  Gemeinde  Berlin-Nord  das 
Lustspiel  „Der  Prozeß  um  des  Esels 
Schatten"  von  Kurt  Wassermann  aufge- 
führt. Die  streitbaren  und  streitenden 
Parteien  sind  der  Eselsbesitzer  Anthraxt 
(Bärbel  Schill)  und  seine  schöne  Tochter 
Gorgo  (Monika  Schneidereit)  gegen  den 
Arzt  und  Zahnarzt  Struthion  (Klaus  D. 
Meyer)  und  dessen  häßliche  Frau  Sala- 
banda  (Hannelore  Noske).  In  den  Ver- 
lauf der  Streitigkeiten  schalten  sich  ein: 
die  Advokaten  Polyphonos  (Jürgen  Semb- 
ritzki)  und  Physignatos  (Gunter  O. 
Schmidt)  sowie  Oberrichter  Chiron  (Axel 
Balzukat),  Amtsgerichtsrat  Philippides 
(Klaus  Hoyer)  und  Professor  Onolaos 
(Rose  Schill).  Für  die  Ordnung  unter  den 
streitbaren  Bürgern  von  Abdera  sorgt 
der  Polizeihauptmann  Smilax  (Karl  J. 
Köcher),  der  die  beiden  Marktfrauen 
Melissa  (Eva  Schirm)  und  Nannion  (Chri- 
sta Goldbaum),  die  sich  auf  dem  Markt- 


platz eine  Obst-  und  Gemüseschlacht 
liefern,  voneinander  trennt.  Die  Regie 
hatte  Rose  Schill. 

Die  literarische  Quelle  des  Lustspiels  ist 
Wielands  berühmter  Roman  „Die  Abde- 
riten".  Es  handelt  sich  dabei  um  griechi- 
sche Schildbürgerstreiche.  Wie  es  bei  sol- 
chen Begebenheiten  zu  gehen  pflegt,  gibt 
es  zum  Schluß  ein  unschuldiges  Opfer, 
in  diesem  Fall  den  Esel,  den  die  Volkes- 
wut sich  dazu  erkor. 
Mit  viel  liebevollem  Humor  hat  Wasser- 
mann hier  den  Menschen  einen  Spiegel 
ihrer  Eitelkeiten  und  Streitigkeiten  vor- 
gehalten. Bei  allem  Spaß  steht  doch  die 
Ernsthaftigkeit  immer  versteckt  in  der 
Ecke,  und  das  Publikum,  das  der  gelun- 
genen Aufführung  kräftigen  Beifall 
zollte,  hatte  auch  noch  einiges  dazugelernt. 
Wir  möchten  noch  einmal  allen  Beteilig- 
ten für  die  aufgewendete  Arbeit  danken. 
Der  Ertrag  des  Abends  floß  dem  Bau- 
fonds zu.  Bärbel  Schill 


Des  Himmels  Fenster 


Unter  diesem  Titel  fand  vom  15.  bis  20. 
Juni  1964  im  Berliner  Pfahl  eine  Sonder- 
veranstaltungsreihe statt,  auf  der  der 
gleichnamige  Film  mit  Ausschnitten  aus 
dem  Leben  und  Wirken  des  Propheten 


und  Präsidenten  der  Kirche  Lorenzo  S. 
Snow  gezeigt  wurde. 
Dieser  Film  ist  ein  tiefes   Erlebnis  und 
eine  aufrüttelnde  Mahnung  zugleich.  Die 
Macht  des  Gebetes,  die  Unerschütterlich- 


Ältester  Hensel  auf  Mission  berufen 


Nachdem  im  vorigen  Jahr  Schwester  Mendrzyk  aus  der  Gemeinde  Lank- 
witz  auf  Mission  nach  Finnland  gegangen  ist,  hat  nun  Ältester  Eckhard  F. 
Hensel  eine  Berufung  erhalten.  Er  wird  als  Vollzeitmissionar  in  der  Briti- 
schen Mission  in  Südostengland  arbeiten. 

Ältester  Hensel,  der  vor  zweieinhalb  Jahren  Mitglied  der  Kirche  wurde, 
war  vom  ersten  Tage  an  ein  tätiges  Mitglied  seiner  Gemeinde.  Zuerst  war 
er  Ratgeber,  später  Leiter  der  GFVJM.  Die  letzten  eineinhalb  Jahre  war 
er  als  Gemeindesekretär  tätig.  Seine  englischen  Sprachkenntnisse  konnte 
Ältester  Hensel  noch  durch  seine  Übersetzungstätigkeit  für  die  Europäische 
Mission  erweitern. 

Wir  freuen  uns,  daß  nun  auch  Bruder  Hensel  das  Vorrecht  hat,  eine  be- 
sondere Mission  im  Werke  des  Herrn  zu  erfüllen,  und  wir  hoffen,  daß 
durch  die  Beispiele  Schwester  Mendrzyks  und  Bruder  Hensels  noch  mehr 
junge  Menschen  des  Berliner  Pfahles  den  Wunsch  haben  werden,  eine 
Mission  zu  erfüllen. 

Wir  wünschen  Bruder  Hensel  in  seiner  Berufung  viel  Erfolg  und  den  Segen 
des  Herrn.  K.  Reich 


keit  des  Glaubens  und  das  Wunder  gött- 
licher Offenbarung  werden  in  einzigar- 
tiger Form  und  mit  Gestaltungskraft  zum 
Ausdruck   gebracht. 

In  diesem  Film  wird  auch  deutlich,  daß 
das  Zahlen  eines  ehrlichen  Zehnten  da- 
mals wie  heute  eine  Angelegenheit  ist, 
die  von  den  Mitgliedern  nicht  immer  mit 
dem  nötigen  Ernst  und  Verständnis  be- 
handelt wird.  Heute,  wie  zu  allen  Zeiten, 
ist  die  schwächste  Stelle  des  Menschen 
sein  Geldbeutel. 

Wenn  wir  wirklich  ehrlich  überzeugt  und 
demütig  im  Glauben  sind,  so  sollte  das 
Gebot  des  Zehnten  uns  zur  Dankbarkeit 
dem  Herrn  gegenüber  führen.  Wir  kön- 
nen diesem  Gefühl  der  Dankbarkeit  für 
die  täglichen  Segnungen  auch  durch 
einen  finanziellen  Beitrag  zum  Aufbau 
seines  Reiches  Ausdruck  verleihen. 
In  Berlin  wurde  dieses  Programm  in 
Form  von  Fastversammlungen  in  allen 
Gemeinden  durchgeführt.  Die  Pfahlprä- 
sidentschaft und  die  Brüder  des  Hohen 
Rates  waren  an  jedem  Abend  in  einer 
anderen  Gemeinde.  Im  Verlauf  des  Pro- 
gramms wurde  das  Abendmahl  von  der 
Pfahlpräsidentschaft  den  Geschwistern 
gereicht.  Im  Anschluß  daran  fand  die 
Vorführung  des  Filmes  statt. 
Uns  allen  wurde  bewußt,  daß  die  Worte 
Maleachis  zu  seiner  Zeit  wie  zur  Zeit 
des  Lorenzo  S.  Snow  und  ebenso  in  den 
heutigen  Tagen  nichts  von  ihrer  Gültig- 
keit verloren  haben: 
„Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  Gott  täuscht, 
wie  ihr  mich  täuschet?  Ihr  fragt:  Womit 
täuschen  wir  dich?'  Mit  dem  Zehnten 
und  den  Opfergaben.  Darum  seid  ihr 
auch  verflucht,  daß  euch  alles  unter  den 
Händen  zerrinnt;  denn  ihr  täuschet  mich 
alle  ohne  Ausnahme.  Bringt  aber  die 
Zehnten  ganz  in  mein  Kornhaus,  auf  daß 
in  meinem  Hause  Speise  sei,  und  prüfet 
mich  hierin,  spricht  der  Herr  Zebaoth, 
ob  ich  euch  nicht  des  Himmels  Fenster 
auf  tun  werde  und  Segen  herabschütten 
die  Fülle."  J.  S. 

Chinesische    Sprüche 

Es  gibt  Menschen,  die  wohl  das  Knie 
zu  beugen  verstehen,  aber  nicht  das 
Herz.  Sie  bleiben  immer  Fremde  im 
Reich  der  Liebe. 

Wer  einen  weiten  Weg  vor  sich  hat,  soll 

nicht  laufen. 

Gib  denen,  die  hungern,  von  deinem 
Reis!  Gib  denen,  die  leiden,  von  deinem 
Herzen! 

Auflage  6000.  — DER  STERN  erscheint 
monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12—,  V2jahr  DM  6,50;  USA 
$  4. —  bzw.  DM  16, — .  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Öster- 
reich: österreichische  Schilling  40, — zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 
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NACHRICHTEN 


Wir  haben  andere  wichtige  Missionen  im  Leben  auszuführen.  Wir  besitzen  unseren  freien 
Willen,  Wir  treffen  Entscheidungen.  Wir  erhalten  Ämter  und  Berufungen  und  werden  dafür 
eingesetzt.  Aber  das  befreit  uns  nicht  von  der  V  er  antwortung  zur  genealogischen  Vorsehung. 
Wir  sind  Söhne  und  Töchter  unseres  Himmlischen  Vaters  und  Erben  seiner  Fähigkeiten  auf 
vielen  erstrebenswerten  Gebieten.  Es  ist  wahr,  wir  besitzen  besondere  Gaben  und  Neigungen. 
Aber  als  Kinder  unseres  Himmlischen  Vaters  wurden  wir  nicht  mit  einseitigen  oder  oberfläch- 
lichen Fähigkeiten  geboren.  Der  wahre  Heilige  der  Letzten  Tage  sollte  sich  mehr  als  nur  eine 
Fähigkeit  aneignen  und  muß  es  tun,  wenn  er,  wie  der  Heiland  es  in  der  Bergpredigt  geboten 
hat  (Matth.  5:48),  zur  Vollkommenheit  heranreifen  will.  Howard  S.  Bennion 
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Sessionen-Plan    für    die    Samstage 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


Der  Tempel  bleibt  von  Montag,  dem  7.  September,  bis 
einschließlich  Freitag,  den  2.  Oktober  1964,  geschlossen. 

Vom  5.  bis  17.  Oktober  deutsche  Sessionen 


& 


Eine  Bitte  an  alle  Gruppenleiter  und  Einzelreisende: 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung  auch,  wenn  Ihnen  bereits  eine 
Unterkunft  durch  einen  hiesigen  Unterkunftsgeber  verspro- 
chen ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unter- 
kunft erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunftswünsche  wollen  Sie  ebenfalls  auf 
allen  Meldungen  angeben.  Wir  bitten  besonders  die  Grup- 
penleiter, solche  Sonderwünsche  von  ihren  Reiseteilneh- 
mern zu  erlangen  und  weiterzuleiten. 

4.  Melden  Sie  uns  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer  Abreise, 
damit  wir  wissen,  bis  wann  und  ab  wann  wir  wieder  mit 
der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzliche  Anmeldungen  oder  unvorher- 
gesehene Abmeldungen  müssen  bis  spätestens  24  Stunden 
vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 

6.  Wegen  Unterkunftsschwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur 
Kinder  zum  Tempel  mitgebracht  werden,  wenn  diese  an  die 
Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des 
Herrn  gehen,  um  dort  Tempelarbeit  zu  verrichten,  können 
während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden. 

Wir  bitten  um  freundliches  Verständnis,  da  wir  für  die 
ständig  größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts- 
schwierigkeiten haben  werden. 

8.  Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  wol- 
len, sollten  unbedingt  einen,  korrekt  und  mit  Schreibmaschine 
ausgefüllten  Familiengruppen-Bogen  mitbringen.  (Bitte 
vorher  durch  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen.) 

9.  An  Tauf-Sessionen  können  nur  würdige  Jugendliche  im 
Alter  zwischen  über  12  und  unter  21  Jahren  teilnehmen. 

10.  Alle  Korrespondenzen  sind  zu  riditen  an:  Swiss  Tempel, 
Tempelplatz,  3052  Zollikofen/BE,  Schweiz. 


■ 


. 


ls  nun  Jesus  an  dem  Galiläischen  Meer  ging,  sah  er  zwei  Brüder, 

Simon,  der  da  heißt  Petrus,  und  Andreas,  seinen  Bruder, 

die  warfen  ihre  Netze  ins  Meer;   denn  sie  waren  Fischer. 

Und  er  sprach  zu  ihnen:  Folget  mir  nach; 

ich  will  euch  zu  Menschenfischern  machen!  Matthäus  4:18, 19 


Zeichnung  von  William  F.  Whitaker 


